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  Kapitel 1


  Als würde eine schwere Last von meinen Schultern fallen, lehne ich mich erschöpft gegen das helle Holz meiner Wohnungstür, kaum dass sie hinter mir ins Schloss fällt und mich glücklicherweise von der nervigen Außenwelt abschottet. Und sofort macht sich ein Gefühl der Erleichterung in mir breit, welches leider nicht lang genug anhält, weil mein Telefon plötzlich die angenehme Stille durchbricht und mich viel zu überstürzt wieder ins Hier und Jetzt zurückholt, was mich nur abfällig schnauben lässt.


  Ich kann an drei Fingern abzählen, wem ich diesen unerwünschten Anruf zu verdanken habe, weil genau der bis eben noch mein Handy terrorisiert hat, welches ich aber vorsorglich ausgeschaltet habe und er deshalb jetzt scheinbar auf mein Festnetz umsteigt. Wobei ich natürlich, durch einen kurzen Blick aufs Display des Telefons, einen unmittelbaren Volltreffer lande, der meine Laune direkt wieder verschlechtert und mich das nervige Klingeln einfach achtlos ignorieren lässt, weil ich ohnehin gerade keine Zeit habe, da ich mit Freunden verabredet bin und sowieso schon zu spät komme. Außerdem bin ich momentan nicht in Stimmung die Diskussion, wegen der ich schließlich erst so in Zeitverzug geraten bin, fortzuführen. Und immerhin habe ich auch nicht vor, mir den Abend verderben zu lassen und entledige mich deshalb bereits auf dem Weg ins Bad meiner Kleidung, um wenigstens noch kurz zu duschen und mich ein klein wenig herzurichten, bevor ich mich in unseren Stammclub aufmache, wo die anderen ganz sicher bereits auf mich warten.


  Leider begehe ich aber in der S-Bahn den törichten Fehler mein Handy wieder einzuschalten und werde sogleich mit einer Armada an SMS bombardiert, die ich allesamt ungelesen lösche, weil ich ohnehin weiß, was drinsteht. Allerdings wähle ich, bevor mich gleich noch ein weiterer nerviger Anrufversuch vom Telefonieren abhält, flink Beas Nummer, um wenigstens Bescheid zu geben, dass ich mich verspäte, auch wenn sie es sowieso schon bemerkt haben dürfte. Dennoch will ich mir nicht vorhalten lassen, dass ich wenigstens hätte anrufen können. Somit erledige ich jetzt diese Pflicht und lausche dem stetigen Klingelton an meinem Ohr, bis dieser durch laute Hintergrundmusik ersetzt wird.


  „Hey, Ben wo steckst du? Wir warten schon. Kannst du dich wieder vor lauter Liebelei nicht losreißen, oder was?“, kichert meine beste Freundin amüsiert ins Telefon und bereitet mir mit ihrer Äußerung unmittelbar ein drückendes Gefühl im Magen, welches sich ziemlich widerlich anfühlt und meine ohnehin angeschlagene Laune noch um Einiges trübt. Allerdings hat sie ja überhaupt keine Ahnung, was sie gerade mit ihren Worten bei mir auslöst und so kann ich ihr auch nicht wirklich böse sein und schlucke einen bissigen Kommentar einfach herunter, um eine halbwegs vernünftige Entschuldigung herauszubringen.


  „Tut mir leid, ich bin in spätestens zwanzig Minuten da, lauft nicht weg“, bemühe ich mich, dass man meiner Stimme nichts von meinem Gemütszustand anmerkt, den Bea allerdings sowieso sofort bemerken wird, wenn ich vor ihr stehe. Dafür kennt sie mich einfach viel zu gut und sieht mir blöderweise jede Kleinigkeit direkt an. Obwohl es sich bei meinem Problem weniger um eine Kleinigkeit handelt, was ich mir jedoch selber nicht so gerne eingestehen will, weil ich mir in den vergangenen Jahren das Verdrängen doch so wundervoll zur Bestimmung gemacht habe. Da sollte mich eine einzige unbedachte Äußerung doch nicht dermaßen aus der Fassung bringen. Was sie zwangsläufig aber leider getan und mich somit rücksichtslos zurück in meine Vergangenheit katapultiert hat.


  Ich werde selber noch verrückt, je länger ich darüber nachdenke und bin wahnsinnig erleichtert, als die Bahn endlich an meiner Zielstation hält und ich die paar Meter zum Club zügig hinter mich bringe, während ich ganz untypisch nebenbei eine Zigarette rauche, was nur ein weiteres untrügliches Zeichen meiner Nervosität ist.


  Da hilft es auch wenig, dass ich gleich die Gelegenheit habe, meinen Frust im Alkohol zu ertränken, weil ich nur zu gut weiß, dass es nicht wirklich etwas bringt. Es lässt mich für den Moment einiges verdrängen, aber vergessen ist es damit noch lange nicht und holt mich somit spätestens am nächsten Morgen wieder eiskalt ein. Verbunden mit einer weiteren Niederlage, weil ich es einfach nicht auf die Reihe kriege, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen.


  „Hey, Ben, wir sitzen da hinten. Hast dir ja ganz schön Zeit gelassen“, reißt mich Manuel, einer meiner Freunde, aus meinen Gedanken, kaum dass ich den Club betrete, wofür ich ihn dankbar anlächle und mit einer freundschaftlichen Umarmung begrüße, ehe ich ihm an den besagten Tisch folge, wo außer ihm noch Daniel, Robert und Bea sitzen. Letztere knutschend mit einem mir völlig fremden Typen, den sie folglich noch nicht wirklich lange kennen kann. Sonst wüsste ich zumindest bereits seinen Namen und wahrscheinlich auch sämtliche Vorzüge, die er so zu bieten hat. Demnach gehe ich davon aus, dass er ihre neueste Eroberung ist und hoffe inständig, dass sie nicht wieder an so einen Spacken wie ihren Ex geraten ist.


  „Hey, Ben“, werde ich erneut, dieses Mal zweistimmig, begrüßt, wobei man schon eindeutig einen gewissen Alkoholspiegel aus den Stimmen von Daniel und Robert heraushören kann, was mich nur amüsiert mit dem Kopf schütteln lässt. Immerhin waren wir erst für neun Uhr verabredet und ich bin gerade mal eine Dreiviertelstunde zu spät, in der Zeit sich meine Freunde scheinbar auch ohne mich schon königlich vergnügt haben. So sind zumindest zwei von ihnen gut angeheitert und Bea hatte bereits Gelegenheit, sich eine nette Beschäftigung zu suchen, von der sie sich jetzt allerdings löst und mich mit einem breiten Strahlelächeln ebenfalls empfängt, das jedoch nicht lange anhält, weil sie mit jedem Schritt, den sie näherkommt, ganz deutlich etwas von ihrer Fröhlichkeit verliert und nur noch ein reichlich besorgter Blick übrig bleibt, als sie mich am Arm unerbittlich ein Stück von den anderen wegzieht.


  „Hey, Schatz, was ist los? Stress mit Holger? Du siehst ja aus, als wärst du einem Geist begegnet“, dreht sie mich rigoros in alle Richtungen, als wolle sie überprüfen, ob ich irgendwelche Schäden, wovon auch immer, aufzuweisen habe, weil sie Holger offensichtlich für einen absoluten Schlägertypen hält. Was er ganz sicher nicht ist, aber seine manchmal etwas ruppige Art Fremden gegenüber, macht scheinbar den Eindruck und daher fällt es schwer, Bea vom Gegenteil zu überzeugen. Mit ihrer Äußerung, was den Geist betrifft, liegt sie allerdings nicht ganz so verkehrt, denn immerhin ist es der Geist meiner Vergangenheit, der mich eiskalt eingeholt und meine kleine heile Welt aus der Fassung gebracht hat.


  Auf die Nase binden werde ich ihr das aber nicht, weil niemand von meinen Freunden genau weiß, warum ich vor sechs Jahren hierher gezogen bin. Der Streit mit meinem Vater war damals schlicht eine nette Ausrede. Und ebenso der vorgeschobene Ausbildungsplatz, auch wenn ich wirklich glücklich war, dass ich ihn bekommen habe, war mehr nur ein angenehmer Nebeneffekt, um meine überstürzte Flucht zu rechtfertigen. Eine Entschuldigung für mich selbst, weil ich damals komplett jeglichen Kontakt zu meinem früheren Leben von einen auf den anderen Tag abgebrochen habe. Die einzige Verbindung zu meiner Vergangenheit, die noch besteht, beschränkt sich auf gelegentliche Telefonate mit meiner Mutter, wobei die Abstände zwischen den Gesprächen auch immer größer werden. Was ganz klar nicht ihre Schuld ist. Vielmehr liegt es daran, dass ich mit jedem Anruf das Gefühl habe, meine damalige Entscheidung zu bereuen und auf seltsame Art von einer Angst beherrscht werde, dass ich dem Drang zurückzukehren nicht mehr widerstehen könnte.


  „Sag schon, was hat er angestellt?“, scheint Bea mein Schweigen völlig falsch zu deuten, weshalb ich abwehrend meinen Kopf schüttle und mich an einem kläglichen Lächeln versuche.


  „Er hat überhaupt nichts gemacht, Süße. Ich … hab Schluss gemacht“, flüstere ich den letzten Teil nur noch, weil er sich selbst in meinen Ohren völlig falsch anhört und ich meinen Fehler erst jetzt so wirklich realisiere. Ich habe ganz eindeutig vollkommen überreagiert und kann es doch nicht rückgängig machen, weil ich das Gefühl habe, dass es nicht richtig wäre. Egal wie ich es drehe oder wende, ich komme mir vor wie ein Ekel.


  „Oh“, scheint auch Bea nicht wirklich überzeugt von meiner plötzlichen Eingebung, wo ich ihr doch ständig beteuert habe, wie gut Holger mir tut und ihn oft genug vor ihren Zweifeln in Schutz genommen und verteidigt habe. Trotzdem besitzt sie genug Feingefühl, momentan nicht weiter darauf einzugehen, weil sie viel zu gut weiß, dass mir Ablenkung jetzt viel besser bekommt als eine Analyse, auf die ich mich allerdings mit Sicherheit spätestens morgen einstellen kann. Aber bis dahin habe ich ja vielleicht auch eine Lösung gefunden, um sie zu beruhigen.


  „Ich brauch jetzt erstmal was zu trinken und dann möchte ich wissen, wer der gutaussehende Kerl da ist“, deute ich deshalb ablenkend, grinsend in Richtung unserer Freunde, wo auch Beas neue Eroberung noch sitzt und sich anscheinend super mit den anderen versteht. Zumindest sind sie in eine anregende Unterhaltung vertieft und man kann gelegentlich ihr durchdringendes Lachen vernehmen. Weshalb ich davon ausgehe, dass der Kerl ziemlich in Ordnung sein muss, wenn unsere Freunde sich bereits so gut mit ihm amüsieren.


  „Also er heißt Chris, ist fünfundzwanzig, kann teuflisch gut küssen und hat sich endlich getraut, mich anzusprechen“, erzählt sie kichernd, während wir zusammen die Bar ansteuern und uns dort die letzten zwei freien Barhocker angeln.


  „Ich hätt gern zwei Tequila Sunrise“, bestelle ich beiläufig bei der Bedienung und wende mich dann wieder an meine beste Freundin, die einen verträumt-sehnsüchtigen Blick in Richtung unserer Freunde und diesem Chris wirft.


  „Und was bedeutet ‚endlich getraut’ jetzt genau? Hat der dich schon länger im Visier, oder was?“, grinse ich Bea an und finde es geradezu entzückend, wie sich ihre Wangen leicht verfärben, was absolut bezaubernd wirkt.


  „Er hat sich nicht getraut, mich anzusprechen, weil … naja … weil er dachte … dass wir beide zusammen wären“, scheint sie sich für die falsche Annahme von diesem Chris zu schämen, als sei es ganz offensichtlich und absolut eindeutig, dass wir beide niemals etwas miteinander haben würden, was er nur eben nicht bemerkt hat. Ich finde es allerdings einfach nur irgendwie süß, dass er sich nicht rangetraut hat, aus Angst vor einer Abfuhr. Macht ihn doch richtig sympathisch, wo ihr Ex so ein totaler Griff ins Klo war und sich so unwiderstehlich fand, dass er kein Problem damit hatte, auch in eine Beziehung hineinzupfuschen.


  „Und da hat er heute direkt die Gelegenheit ergriffen, weil ich nicht am Start war, oder was?“, necke ich Bea aber noch ein bisschen, was sie sofort ein wenig empört mit dem Kopf schütteln lässt.


  „Nein, Robert hat ihn mit zu uns an den Tisch gebracht. Er hat ihn wohl neulich irgendwo kennengelernt und als er ihn vorhin gesehen hat, gab’s kein Halten mehr. Kennst doch Robert, wenn der einmal jemanden mag, ist der verloren“, lacht sie.


  Wobei mir Robert jetzt ein bisschen leid tut, weil er sich wohl etwas mehr als nur Freundschaft zu diesem Chris versprochen hat. Immerhin ist Robert, genau wie ich, dem männlichen Geschlecht nicht abgeneigt, um es mal dezent auszudrücken, hat aber leider auch noch nie wirklich Glück mit seinen Typen gehabt. Da hätte ich ihm einen wie Chris, obwohl ich den nicht einmal kenne, doch sehr gegönnt. Aber auf der anderen Seite freue ich mich natürlich sehr für Bea, und für Robert werden wir ganz sicher auch noch einen Prinzen finden.


  „Na dann … will ich mir das Schmuckstück doch auch mal etwas genauer ansehen“, wackle ich anzüglich mit einer Augenbraue, wofür ich von Bea einen gespielt aufgebrachten Schlag gegen meine Schulter ernte.


  „Hey, lass bloß die Finger von ihm, der gehört mir“, versucht sie betont ernst zu gucken, als wenn das mehr Eindruck auf mich machen würde und mich dennoch nur beherzt zum Lachen bringt, weil Bea alles andere als Furcht einflößend wirken kann, selbst wenn sie sich bemüht, es darauf anzulegen. Es wirkt einfach nur niedlich.


  „Ach, meinst du, ich könnte vielleicht sogar Chancen haben?“, kann ich es aber trotzdem nicht lassen, sie weiter zu ärgern.


  „Ich glaube, es gibt niemanden, wo du keine hättest“, erwidert sie vollkommen ernsthaft, was mich ein wenig irritiert, weil sie eigentlich genau wissen müsste, dass ich mich, selbst wenn es so wäre, niemals an dem Partner meiner Freunde vergreifen würde.


  „Einen gibt es definitiv“, entweicht es schneller meinen Lippen, als mir lieb ist und in der Hoffnung, dass Bea es nicht gehört hat, schnappe ich mir lächelnd ihre Hand und ziehe sie hinter mir her, zurück zu unseren Freunden, um selber nicht genauer über meine Worte nachzudenken. Was glücklicherweise auch sehr gut klappt, da dieser Chris wirklich ein sehr angenehmer Mensch ist und man sich ausgezeichnet mit ihm unterhalten kann. Und das tue ich auch, bis die anderen schließlich nach einigen weiteren Getränken zum Aufbruch blasen und wir uns alle gemeinsam auf den Heimweg machen. Zumindest soweit, bis sich unsere Wege trennen und ich letztlich mit Robert allein übrig bleibe, da er nur eine Straße von mir entfernt wohnt.


  Natürlich verfallen wir den gesamten restlichen Weg dabei in Schwärmereien über Chris, was für eine Wahnsinnsfigur er hat, wie nett ein Kerl eigentlich sein kann und dabei noch so begnadet gut aussieht. Gegenseitig beteuern wir in unseren angetüdelten Köpfen, wie sehr wir Bea ihr Glück gönnen und einigen uns schließlich, wenn sich für uns niemand finden sollte, uns gegenseitig zu beglücken. Was logischerweise keine Minute ernst gemeint ist, aber dennoch ein angenehmes Gefühl bei uns hinterlässt, dass wir zumindest nicht jämmerlich vereinsamen werden.


  „Naja, du has’ ja immerh’n no’ Hol’scher“, lallt Robert mir entgegen und schwenkt bedeutungsvoll seine Arme durch die Luft, wobei er gefährlich ins Schwanken gerät und ich instinktiv nach seiner Hüfte greife, damit er nicht rückwärts den Asphalt knutscht. Aber anstatt dankbar zu sein, kichert er nur amüsiert und tätschelt mir die Wange.


  „Willsu mich angrabsch’n?“, kriegt er dabei kaum einen vernünftigen Satz auf die Reihe und bildet sich wahrhaftig ein, in seinem momentanen Zustand irgendwie verführerisch auf mich zu wirken.


  „Lasch das bloß nisch die’n Hol’scher seh’n“, fuchtelt er mir mit seinem Zeigefinger wild vorm Gesicht herum, dass ich Angst bekomme, er könnte mir damit versehentlich ein Auge ausstechen, weshalb ich ihn abrupt in seiner Fuchtelei stoppe.


  „Glaub mir, so voll wie du bist, würd ich nicht mal im Ansatz dran denken, irgendwas mit dir anzustellen. Du wärst ohnehin in zehn Minuten weggepennt. Meinst du, du schaffst es allein bis in deine Wohnung oder muss ich dich wie ne heiße Pizza abliefern?“, ist es jetzt an mir zu lachen, weil Roberts Gesichtsausdruck einfach nur göttlich ist, wie er hier versucht, beleidigt und gleichzeitig empört zu wirken, was ihm dank seines Promillespiegels gänzlich versagt.


  „Schaff isch’ schon alleine. Bün ja sch’n groß“, klingt er zwar nicht gerade überzeugend, aber immerhin hat bisher jeder Besoffene wieder nach Hause gefunden, trotzdem beschließe ich vorsichtshalber hier unten zu warten, bis ich sehe, dass in seiner Wohnung oben Licht angeht.


  Was sich allerdings als relativ zeitaufwendig herausstellt, weil er allein schon fast zehn Minuten benötigt, um die Haustür aufzuschließen. Woraufhin er im Treppenhaus verschwindet und ich nach weiteren zehn Minuten kurz davor bin, ihn womöglich schlafend von der Treppe aufzulesen, als bereits zum zweiten Mal das Licht im Eingang erlischt, bis endlich gedämpfte Beleuchtung in seinem Wohnzimmerfenster zu erkennen ist, was vermutlich von seinem Flur herrührt und er somit zumindest in seiner Wohnung angekommen ist.


  Sicherlich hätte ich ihn auch einfach hinaufbringen können, was garantiert viel schneller über die Bühne gegangen wäre, aber ich kenne Robert und sein angekratztes Ego, wenn man ihn wie ein Kleinkind behandelt und das ist wirklich nicht schön. In dieser Beziehung kann er nämlich äußerst nachtragend sein, wie ich am eigenen Leib schon erfahren durfte und bringe ihn deshalb nach einem Saufgelage, nur noch auf seinen ausdrücklichen Wunsch bis zu seiner Wohnung.


  Allerdings hat das Warten mich inzwischen auch müde genug gemacht, dass ich vielleicht sogar ohne größere Probleme gleich einschlafen kann und mich meine kreisenden Gedanken eventuell für heute verschonen, sodass ich die letzten Meter bis zu meiner eigenen Unterkunft auf mich nehme, wo mich jedoch mein schlechtes Gewissen, in Form von Holger, eiskalt einholt und ich mich gleich wieder richtig schlecht fühle, als ich ihn vor meiner Wohnungstür wartend entdecke.


  Dass er dabei ziemlich mitgenommen und verloren wirkt, macht es mir nicht gerade leichter, ihm mit einigermaßen Abstand gegenüberzutreten, den er im ersten Moment, als er mich bemerkt, sofort überwinden will. Glücklicherweise besinnt er sich nach zwei Schritten, die ich zeitgleich zurückweiche, aber wieder und sieht mich einfach nur flehend an.


  „Ben. Bitte“, unterstreicht seine Stimmlage seinen offensichtlichen Gemütszustand, für den ich unweigerlich verantwortlich bin, womit er mich aber gerade ziemlich überfordert. Ich habe das Gefühl, momentan würde mir alles entgleiten und meine mühsam aufgebaute Mauer bekommt gefährliche Risse, die sie zum Einstürzen bringen können. Dann wären die letzten sechs Jahre verschwendete Zeit gewesen und völlig verloren, weshalb ich irgendwie wieder einen klaren Kopf bekommen muss. Was ganz sicher niemals klappen wird, wenn Holger wie ein Häufchen Elend hier vor mir steht und mir meinen Fehler viel zu offensichtlich macht.


  „Ich kann nicht. Nicht jetzt“, versuche ich ihn abzuwimmeln, obwohl ich die Worte ganz klar nicht mit genug Deutlichkeit herausbringe und deshalb auch nicht den erwünschten Effekt damit erziele. Vielmehr erkennt Holger in meinem Zögern meine Schwäche und lässt ihn nun doch wieder auf mich zukommen, bis ich eine Wand in meinem Rücken spüre und somit nicht weiter ausweichen kann, wofür ich ihn gerade wirklich hasse. Ich fühle mich in die Ecke gedrängt, genau wie vor sechs Jahren, obwohl es damals doch ganz anders war. Dennoch fühlt es sich ganz ähnlich an. Weil sich wieder diese unsagbare Hilflosigkeit in mir ausbreitet und mich auf Abwehr gehen lässt.


  „Verschwinde, Holger“, ist es nicht mehr als ein Zischen, was ihn allerdings abrupt aufhält und Verständnislosigkeit in seinem Blick widerspiegelt, auf die ich jedoch keine Rücksicht nehmen kann. Ich muss mich selber schützen. Vor mir.


  „Gott, Ben, du kannst mich nicht einfach so grundlos abservieren. Erklär’s mir wenigstens, damit ich weiß, was ich falsch gemacht habe, aber lass mich hier nicht einfach wie den letzten Volltrottel stehen. Ich liebe dich, verdammt“, scheint Holger reichlich aufgebracht und bemüht sich dennoch, seine Lautstärke zu zügeln. Ob aus Rücksicht auf mich oder meine Nachbarn spielt dabei keine Rolle, es macht mir trotzdem viel zu deutlich, wie sehr ich ihn verletzt habe. Und genau darüber möchte ich nicht nachdenken, wie ich die Menschen, die mir am Herzen liegen, verletze und ihnen nur schade. Deshalb sollte er mir doch eigentlich dankbar sein, dass ich ihn gehen lasse.


  „Es tut mir leid, aber ich kann nicht“, wispere ich so leise, dass ich bezweifle, dass Holger es hören kann und dränge mich einfach an ihm vorbei, um mit zitternden Fingern meine Wohnungstür aufzuschließen und alles und jeden auszusperren.


  



  Kapitel 2


  Leider klappt meistens Nichts, so wie man es sich gerne wünscht, und somit ist es auch kaum verwunderlich, dass mich das nervtötende Klingeln meines Telefons aus einem zumindest halbwegs erholsamen Schlaf reißt. Auch wenn ich mich letzte Nacht noch Ewigkeiten unruhig in meinem Bett herumgewälzt habe, und mehrmals drauf und dran war, Holger doch noch anzurufen, um ihm wenigstens eine Erklärung für mein Verhalten zu liefern, bin ich über diese Überlegungen anscheinend doch eingeschlafen. Ob zu meinem Glück oder Pech sei nun mal dahingestellt. Fakt ist, es hat funktioniert, auch wenn mich jetzt irgendwer ungebeten einfach wieder in die unschöne Realität, mit all meinen Problemen, zurückholt.


  An einem Samstagmorgen wohlgemerkt, der den Leuten eigentlich zum Ausspannen dienen soll. Doch mir gönnt jemand scheinbar dieses Privileg nicht, weil das Telefon permanent weiterhin meine Nerven strapaziert und kein Erbarmen zeigt. Also schäle ich mich schließlich aus meinem kuscheligen Bett, das ich ursprünglich heute überhaupt nicht verlassen wollte, und tapse unmotiviert in den Flur, wo mich mein Anrufbeantworter schon eifrig leuchtend empfängt und mir freudig im Display drei Anrufe entgegenblinken, die ich gestern bei meiner Rückkehr offensichtlich übersehen habe. Allerdings kümmere ich mich vorerst lieber um den aktuellen, aufdringlichen Störenfried, der offenbar mehr Ausdauer als ein Hamster im Laufrad hat.


  Dabei sollte ich mir irgendwann mal angewöhnen, ehe ich ein Gespräch blindlings annehme, vorher vielleicht nur einen klitzekleinen Blick auf das Telefon zu werfen, und wäre somit eventuell dem nächsten Dämpfer entgangen. Hab ich aber blöderweise nicht und muss mich deshalb völlig unerwartet mit meiner Mutter auseinandersetzen. Was an und für sich schon ziemlich ungewöhnlich ist, da wir erst vor zwei Tagen miteinander telefoniert haben und ich eigentlich davon ausging, für die nächsten Wochen Ruhe zu haben. Leider ist dem ganz und gar nicht so und ich hoffe inständig, dass es nicht wieder zu einer ihrer Lieblingsgewohnheiten wird, mich regelmäßig zu kontaktieren. Immerhin stürzt mich jedes ihrer Gespräche ständig wieder in ein reines Gefühlschaos und davon hab ich momentan eigentlich weiß Gott genug.


  „Benjamin Höfer, hörst du mir überhaupt zu?“, klingt ihre Stimme sehr besorgt und irgendwie kratzig, was mich jetzt doch aufhorchen lässt, nachdem ich ihre Begrüßung einfach schlicht ignoriert und lieber meinen Gedanken nachgehangen habe. Weil unsere Unterhaltungen sozusagen meist nach demselben langweiligen Prinzip ablaufen und eigentlich völlig unsinnig sind. Sie fragt nach meinem Befinden, dem Job und was ihr noch so Belangloses einfällt. Dann verfällt sie für kurze Zeit in die Bettelphase und liegt mir in den Ohren, doch wieder nach Hause zu kommen. Wobei sie geflissentlich ignoriert, dass ich damals nicht grundlos weggegangen bin und mir hier inzwischen ein neues Leben aufgebaut habe. Mein Leben.


  „Ja, Mum, tut mir leid, ich bin noch nicht ganz wach. War ein bisschen spät gestern“, bemühe ich mich zu entschuldigen und vernehme am Ohr nur ihr unterdrücktes Seufzen, ehe sie erneut auf mich einredet.


  „Hör zu, Benjamin. Ich hab dir vorgestern schon erzählt, was mit Ingrid ist. Nun ja, ihr Zustand hat sich sehr verschlechtert und die Ärzte geben uns nicht viele Hoffnungen. Dein Vater ist ziemlich durch den Wind deswegen und ja, ich weiß, er ist dir egal, aber Oma Ingrid hast du doch immer sehr gemocht“, redet sie in einer seltsamen Tonlage auf mich ein, als wäre ich ein dreijähriges Kind, dem man erklärt, dass man andere Kinder nicht mit der Sandschaufel verhaut, was meine Geduld langsam mächtig überstrapaziert. Weshalb ich sie mit einem harschen „Komm zum Punkt, Mum“ unterbreche und sie erneut tief seufzt, als wäre meine Ungeduld eine reine Strapaze.


  „Siemöchtedichnochmalsehen“, sprudeln die Worte so schnell aus ihr heraus, dass mein Gehirn einen Moment braucht, um sie zu sortieren, ehe mir die Bedeutung und Tragweite dieses einen kleinen Satzes vollkommen bewusst wird und ich einen Augenblick lang darauf warte, einfach aus einem schlechten Traum aufzuwachen. Was leider nicht passiert.


  „Nein“, ist das erste, was mir über meine Lippen kommt, mit einer Bestimmtheit, die keine Widerrede duldet und selbst in meinen Ohren wie die Äußerung eines gefühlskalten, abgebrühten Menschen klingt. Dabei ist es nicht mal meine Oma, wegen der ich so ablehnend reagiere, im Gegenteil. Sie hat immer zu mir gehalten und mich in Schutz genommen, wenn mein werter Vater mal wieder der Meinung war, mir etwas mehr Männlichkeit beibringen zu müssen. Sei es mit Fußball, was ich gehasst habe, irgendwelchen Töchtern von seinen Arbeitskollegen, die er regelmäßig angeschleppt und mich zu diversen Verabredungen gezwungen hat, oder letztendlich die Schläge, mit denen er versuchte, mich ein wenig abzuhärten, weil ich für einen Jungen in seinen Augen viel zu weich war. Doch auch er ist nicht der Grund, weil mein Erzeuger, wie ich ihn bevorzugt bezeichne, mir gelinde gesagt, am Arsch vorbeigeht.


  „Aber …, Benjamin, ich weiß, dass du nie wieder hierher zurückkommen wolltest, auch wenn ich es bis heute nicht verstehe. Ich akzeptiere deine Entscheidung durchaus, aber hier geht es ausnahmsweise mal nicht um dich, sondern um deine Großmutter. Und deine Freunde von früher würden sich sicher auch freuen, dich mal wieder zu sehen. Sie fragen ja auch immer wieder nach, wie es dir geht und was du so machst“, redet sie mit einer Dringlichkeit auf mich ein, als müsse mir doch selber klar sein, dass es keine andere Lösung gibt und es sicher eine reine Freude wäre, mal für ein paar Stunden oder sogar Tage wieder in meine Vergangenheit einzutauchen. Wobei genau dies der springende Punkt ist. Ich habe das alles absichtlich hinter mir gelassen.


  „Wie stellst du dir das vor? Was glaubst du, wie lange es dauert, bis wir aufeinander losgehen? Ich bin nicht mehr der Junge von damals, der sich alles gefallen lässt. Willst du es wirklich auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen?“, versuche ich mich hinter dem Missverhältnis mit meinem Erzeuger zu verstecken und hoffe inständig auf ihre Einsicht, dass sie bei der von mir prophezeiten Möglichkeit vielleicht doch einlenkt. Immerhin ist sie dermaßen harmoniesüchtig, dass sie mich damals, mit gerade mal sechzehn Jahren, einfach so hat ziehen lassen. In eine große fremde Stadt und ein abenteuerliches Leben, von dem ich bis dahin keine Ahnung hatte. Und das alles nur des lieben Friedens wegen. Dabei würde man doch annehmen, dass eine Mutter viel eher ihren Mann fortschicken würde, anstatt ihr eigenes Kind, wofür sie mir wahrscheinlich sogar noch sehr dankbar war, weil ich ihr schließlich diese Entscheidung abgenommen habe, auch wenn sie den wahren Grund dafür bis heute nicht kennt.


  „Bitte, Benjamin. Du kannst auch in Ingrids Wohnung schlafen, wenn du dich dann besser fühlst. Wahrscheinlich werdet ihr euch ohnehin kaum über den Weg laufen, weil dein Vater momentan furchtbar viel in der Firma zu tun hat. Er ist ja kaum noch zu Hause“, klingt sie jetzt auch noch melancholisch, womit sie mir ganz hinterhältig ein schlechtes Gewissen machen will, von dem ich ja sowieso noch nicht genug habe, also immer her damit. Aber dennoch will ich so unausgeschlafen und völlig überfahren, einfach keine Entscheidung treffen, die ich so oder so bitter bereuen werde, da bin ich mir zumindest schon jetzt sicher, weshalb ich auch nur ein resigniertes Schnaufen hervorbringe.


  „Heißt das ja?“, quietscht sie daraufhin umgehend hoffnungsvoll in den Hörer, den ich am liebsten mit meiner bloßen Hand zerquetschen würde. Denn letztendlich ist er ja der Grund allen Übels, weil er diese Unterhaltung erst möglich gemacht hat. Anstatt an akutem Akkuversagen zu leiden oder irgendeinen anderen technischen Defekt aufzuweisen, muss das Telefon ja ganz quietschfidel und tadellos funktionieren, um mich mit solchen Botschaften zu frustrieren. Drecksteil.


  „Das heißt ich überleg’s mir“, kann ich selber kaum glauben, dass ich gerade dabei bin indirekt nachzugeben, denn wenn ich ernsthaft anfange darüber nachzudenken, weiß ich die Antwort ohnehin schon.


  „Das ist fein. Und, Benjamin? Bitte überleg nicht zu lange, ja? Die Ärzte wollten sich wirklich nicht festlegen“, gibt meine Mutter berechnend ihrer Stimme diesen kümmerlichen Klang, nur um mich schneller zu einer Entscheidung zu bewegen, weshalb ich schließlich kurz und schmerzlos das Gespräch beende.


  „Je länger du mich aufhältst, dauert es. Ich melde mich, wenn ich es mir überlegt habe. Grüß Oma von mir. Ciao“, schüttle ich über mich selber unverständlich den Kopf und stelle das Telefon zurück in seine Station, um nebenbei die anderen drei Nachrichten auf dem Anrufbeantworter abzuhören, während ich den beklemmenden Wunsch verdränge, auf der Stelle meine Sachen zu packen, um meiner Großmutter ihre simple Bitte zu erfüllen.


  Alle drei entgangenen Anrufe sind von Holger und stammen wohl von gestern Abend, bevor er sich dazu entschlossen hat, persönlich bei mir aufzuschlagen, weshalb ich sie auch ohne jegliche Beachtung einfach lösche und flink in meinem Handy eine Nachricht an meine beste Freundin verfasse, weil nur sie mir momentan bei einer Entscheidung helfen kann.


  **Hey, Bea. Kannst du vorbeikommen? Muss dringend was mit dir bereden. Kiss Ben**, tippe ich routiniert in das Display und beschließe mich halbwegs gesellschaftstauglich zu machen, bis Bea mir antwortet. Dabei hoffe ich inständig, dass sie überhaupt Zeit hat und ich sie nicht bei irgendetwas störe. Immerhin ist sie ja gestern zusammen mit ihrer neuen Eroberung nach Hause gegangen und entgegen aller Gewohnheiten, hat sie letzte Nacht nicht noch mal bei mir angerufen, um genauestens zu berichten. Weshalb ich davon ausgehe, dass sie ihn entweder mit zu sich genommen oder bei ihm übernachtet hat. Was sie eigentlich sonst nie nach dem ersten Treffen tut. Allerdings scheint da ja irgendetwas zwischen den beiden zu sein, was irgendwie vertraut wirkt, als würden sie sich schon ewig kennen. Und auch mir kommt es so vor, als würde Chris schon ewig dazugehören und wäre schon immer dagewesen. Dabei tue ich mich mit Fremden meistens etwas schwer, erst recht, nachdem ich damals hierhergezogen bin und mir einen komplett neuen Freundeskreis aufgebaut habe, den ich bewusst ziemlich begrenzt halte.


  Mein Handy meldet sich wie abgesprochen, gerade als ich aus der Dusche steige und mit meiner Handfläche den beschlagenen Spiegel vom Nebeldunst befreie, wobei mein Blick seltsam intensiv an meinem Spiegelbild hängen bleibt. Da stehe ich mit tropfnassen Haaren, die sich ganz leicht wellen, dabei sanft meine ohnehin sehr femininen Gesichtszüge umschmeicheln und sich mir unmittelbar die Frage aufdrängt, ob mich meine ehemaligen Freunde wiedererkennen würden, weil von dem netten, zurückhaltenden, ein bisschen ausgeflippten Jungen von früher nicht mehr viel übrig ist. Natürlich kann man es bei genauerer Betrachtung sehen, dass ich immer noch derselbe bin, aber eben nur, wenn man es auch wirklich sehen will.


  Mit sechzehn trug ich meine Haare noch viel länger und schwarz, welches im Gegensatz zu dem warmen Braunton, den ich immer so sehr gehasst habe und jetzt wieder bevorzuge, irgendwie unecht wirkte, aber mit etwas Abstand betrachtet auch nur eine stumme Rebellion gegen meinen Erzeuger war. Denn es hat ihn schier wahnsinnig gemacht, dass ich mich in seinen Augen nicht nur wie ein Mädchen verhalte, sondern auch noch wie eines herumlaufe. Was natürlich vollkommener Blödsinn war. Trotzdem habe ich, kaum dass ich mit meiner Vergangenheit abgeschlossen habe, mich von meinen langen Haaren getrennt und die Farbe herauswachsen lassen, was einen völlig anderen Typ aus mir gemacht hat. Der jetzt ohne Vorwarnung wieder in seine Vergangenheit zurück katapultiert werden soll.


  Diesem Gedanken ausweichend, löse ich mich schließlich seufzend vom Waschbecken, gegen das ich gelehnt habe, als benötigte ich den Halt, und wickle mir auf dem Weg zu meinem Handy ein Handtuch um die Hüften, bevor ich mich gleich entweder wieder zurück ins Bett werfe oder auf Bea warte. Weshalb ich jetzt auch die eingegangene Nachricht von ihr lese.


  **Hey, Schatzi. Bin in zwanzig Minuten da. Knutsch**


  Sind jetzt zugegeben nur noch höchstens zehn Minuten, weil ich so sinnfrei vorm Spiegel meine Zeit vertrödelt und in Erinnerungen gebadet habe, weshalb ich mich schleunigst in Klamotten werfen und Kaffee aufsetzen sollte, weil Bea um diese Uhrzeit ohne einen anständigen Koffeinschock nur selten zu ertragen ist.


  Heute allerdings schon, wie ihr breites Lächeln, das nur durch ihre Ohren gestoppt wird, verrät, als sie pünktlich wie ein Uhrwerk in meiner Wohnung steht und mich ganz automatisch ein bisschen fröhlicher stimmt, auch wenn noch immer die unbestimmte Angst, was mich zu Hause erwarten würde, in meinem Hinterkopf regiert.


  „Da ist aber jemand gut drauf. Darf ich raten? Chris?“, grinse ich meine Freundin verschwörerisch an, woraufhin sich sofort ein sanfter Rotton auf ihre Wangen legt, der, vom Funkeln ihrer Augen unterstützt, ein absolut entzückendes Bild abgibt.


  „Treffer, versenkt. Dich hat’s ganz offensichtlich voll erwischt“, kann ich mich nicht zurückhalten, meine Meinung auszuplaudern und warte eigentlich nicht auf eine Antwort, denn ihre ganze Körpersprache ist für mich Erklärung genug, was ihr ganz deutlich erkennbar nicht wirklich zusagt.


  „Du hast mich doch sicher nicht, morgens um halb neun, aus dem Bett geklingelt, um über mich zu sprechen, oder?“, kennt Bea mich leider viel zu gut und lenkt deshalb blöderweise auch viel zu schnell von sich ab, auf den eigentlichen Grund dieses Treffens, was mich nur schwer seufzen lässt. Woraufhin sie sich stumm an meinem Küchenschrank zu schaffen macht, um Tassen auf den Tisch zu stellen und mit Kaffee zu füllen, während sie einfach darauf wartet, dass ich von mir aus anfange zu erzählen. Dabei suche ich, noch immer an den Türrahmen der Küche gelehnt, nach den richtigen Worten. Immerhin sollte ich mir vorher reiflich überlegen ob, was und wie viel ich ihr überhaupt erzählen will.


  Was ihr anscheinend aber doch irgendwann zu lange dauert und sie deshalb geräuschvoll einen Stuhl vom Tisch zurückzieht und mir unmissverständlich klar macht, dass ich mich setzen soll, was ich auch folgsam tue und sofort haltsuchend nach einer der heißen Tassen greife, deren Inhalt ich fasziniert betrachte, als würde darin eine mögliche Lösung schwimmen, die ich nur noch entdecken muss.


  „Okay, langsam machst du mir ein bisschen Angst. Was ist los, Schatz?“, berührt Bea mich plötzlich so unerwartet an meinem Arm, dass ich ihn aus Reflex ruckartig zurückziehe und sie etwas betreten ansehe, ehe ich bei ihrem besorgten Blick weich werde und tief durchatme, um mich einem Stück meiner Vergangenheit zu stellen.


  „Ich weiß gar nicht, warum ich dir jetzt damit auf die Nerven gehe, aber ich brauch einfach eine andere Meinung, verstehst du? Weil ich nicht weiß, was ich tun soll und wie ich es richtig oder falsch mache“, sehe ich sie hilfesuchend an und komme mir gleichzeitig wie der letzte Obertrottel vor, weil ich mich nicht alleine entscheiden kann, was ich jetzt machen soll. Dabei schaut sie mich einfach nur lächelnd und wie immer so bedingungslos verständnisvoll an.


  „Ben, du weißt genau, dass du über alles mit mir reden kannst, egal was es ist. Und du musst dir keine Gedanken darum machen, dass du mich nervst, das tust du nämlich nicht. Ich freu mich doch, wenn ich dir auch mal helfen kann, dafür sind Freunde doch da“, versucht sie mich anzutreiben und holt mir damit unbewusst in Erinnerung, dass ich der denkbar schlechteste Freund bin, den man überhaupt haben kann. Zumindest war ich das in der Vergangenheit und bin mir nicht sicher, ob es jetzt wirklich anders ist.


  „Danke, Süße“, lächle ich sie trotzdem tapfer an, auch wenn es mir unsagbar schwerfällt und ich mich viel lieber jammernd irgendwo verkriechen würde, was ihr scheinbar keineswegs entgeht.


  „Nun schieß schon los“, drängt sie mich deshalb auch sanft, endlich mit der Sprache rauszurücken, und erweckt einen neuerlichen Verdacht in mir, dass sie mich am Ende für völlig bekloppt halten könnte, weil ich so eine Riesensache aus Nichts mache. Aber ehe ich darüber jetzt ausgiebiger nachdenke, und schlussendlich doch wieder alleine mit diesem Problem dastehe, weil ich einen Rückzieher mache, fange ich besser an, ihr einige Dinge zu erklären.


  „Ich weiß, dass ich bisher nicht viel über meine Vergangenheit geredet habe, aber irgendwie scheint sie mich momentan einzuholen. Meine Großmutter, väterlicherseits, ist schwer krank. Krebs. Sie hat es allen verschwiegen und sämtliche Behandlungsmethoden abgelehnt. Das hat meine Mum mir vorgestern am Telefon mitgeteilt und nun will sie mich noch mal sehen, bevor sie … stirbt. Aber … ich habe Angst wieder in mein altes Leben zurückzukehren, auch wenn es nur für ein paar Tage ist. Ich habe damals alles einfach so zurückgelassen, meine Familie, Freunde … Marc …“, spüre ich einen dicken Kloß in meinem Hals anschwellen, der mir das Weiterreden unmöglich macht und ich beinahe hektisch einen Schluck Kaffee trinke, als plötzlich Beas Finger ganz behutsam unter meinem linken Auge entlang streichen.


  „Nicht“, flüstert sie leise flehend, woraufhin ich unverständlich meinen Blick hebe und sie durch einen Tränenschleier nur unscharf erkenne, der sich allerdings im nächsten Moment auch schon auflöst und eine stumme feuchte Spur über meine Wangen zieht.


  „Es tut mir so leid für deine Oma, Schatz, aber bitte nicht weinen, dass ertrag ich nicht“, schlussfolgert Bea meinen sentimentalen Ausbruch völlig falsch, wobei ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich mich darüber glücklich schätzen soll. Aber immerhin erspart sie mir mit ihrer Fehlinterpretation, dass ich mich genauer zu meiner Vergangenheit äußern muss.


  „Mir tut’s leid, dass ich dir hier was vorheule wie ein Baby. Dabei wollte ich doch nur wissen was ich jetzt machen soll“, wische ich mir mit dem Ärmel meines Pullis unwirsch über meine verräterischen Augen und versuche mich sogar an einem Lächeln, welches nicht wirklich überzeugend, aber dennoch erfolgreich ist. Da Bea es erwidert und irgendwie ziemlich erleichtert wirkt.


  „Fahr hin zu ihr, egal was war. Immerhin könnte es deine letzte Chance sein und du würdest dir ganz sicher ewig Vorwürfe machen, wenn du ihr ihren letzten Wunsch verwehrst und wenn es gar nicht geht, dann kommst du einfach wieder zurück“, klingt es aus ihrem Mund so simpel und vollkommen logisch, dass ich über mich selbst nur wieder den Kopf schütteln kann, weil ich so verbohrt und verblendet mit meiner Vergangenheit kämpfe, dass ich das Wesentliche aus den Augen verliere. Und dabei wird mir auch plötzlich klar, dass ich nicht fahren kann, ohne vorher die Sache mit Holger wieder hinzubiegen.


  



  Kapitel 3


  Kurz vor fünfzehn Uhr bin ich auf dem Weg zu einem kleinen gemütlichen Café, in dem ich mich heute Vormittag, nachdem Bea wieder weg war, mit Holger verabredet habe und bin wirklich erleichtert, dass er dem Treffen sofort zugestimmt hat. Weil ich ehrlich Bedenken hatte, dass er mir mein seltsames Benehmen der letzten Tage vielleicht doch übel nimmt, auch wenn er die ganze Zeit über das Gegenteil behauptet. Trotzdem ist mir nicht entgangen, wie verletzt er vergangene Nacht vor meiner Wohnungstür stand, weil ich aus einem für ihn nicht ersichtlichen Grund Schluss gemacht habe. Womit sich erneut mein schlechtes Gewissen meldet und mir eindringlich glaubhaft macht, dass ich jemanden wie Holger eigentlich überhaupt nicht verdient habe. Deshalb liegt mir auch besonders viel daran, die ganze Angelegenheit wenigstens zu klären, weil ich ihm das einfach schuldig bin. Sodass ich mir den gesamten Weg zum vereinbarten Treffpunkt bereits die richtigen Worte zurechtlege, um mich vor Holger gleich zu rechtfertigen und hoffe inständig, dass diese Verabredung nicht nach hinten losgeht. Immerhin würde ich es ihm nicht einmal verdenken, wenn er sich von mir einfach nur hingehalten vorkommt. Doch heute morgen ist mir bewusst geworden, dass ich erst meinen hoffentlich kurzen Ausflug in die Vergangenheit bewältigen muss, ehe ich mich voll und ganz auf eine Beziehung mit ihm einlassen kann. Weil einfach noch viel zu viel zwischen uns steht, von dem er nichts weiß und vor dem ich mich all die Jahre versteckt habe, weshalb ich bisher wahrscheinlich auch der bevorstehenden Reise gegenüber so abgeneigt war.


  Überraschenderweise ist er sogar schon da, als ich um Viertel vor drei das Café betrete und steht natürlich sofort von seinem Platz auf, um mich zu empfangen, weil er einfach durch und durch gut erzogen ist und viel zu gern den Gentleman mir gegenüber heraushängen lässt. Was ja manchmal ganz schmeichelhaft ist, aber mitunter auch ziemlich nervig sein kann. Trotzdem sehe ich heute großzügig darüber hinweg und versuche mich an einem unsicheren Lächeln, welches er irgendwie erleichtert erwidert, als hätte er sonst was erwartet.


  „Hi“, kommt es dennoch überraschend scheu von ihm, während er sich aus einem Impuls heraus ein wenig zu mir herüberbeugt, um mich zu küssen, bis er seinen vermeintlichen Fehler bemerkt und abrupt etwas mehr Abstand als nötig nimmt. Da ich seine Reaktion aber für völlig überzogen erachte und weiß, dass er durch mein Verhalten dermaßen verunsichert ist, überbrücke ich den Abstand zwischen uns wieder und hauche ihm einen kurzen, aber ehrlich gemeinten sanften Kuss auf die Lippen, ehe ich ihm ebenfalls ein gehauchtes „Hi“ entgegenbringe, wobei er sich spürbar ein klein wenig entspannt.


  „Danke, dass du angerufen hast“, ist er trotzdem ekelhaft vorsichtig, als würde er ganz genau überlegen, was er sagt, um bloß keine falsche Äußerung von sich zu geben, was meinem ohnehin angeknacksten Gewissen keineswegs gut tut und mich innerlich seufzen lässt. Weil es jetzt kein Zurück mehr gibt und ich ihm endlich reinen Wein einschenken muss. Zumindest in gewissem Maße.


  „Holger, hör zu, es tut mir leid, dass ich in den letzten Tagen wirklich unausstehlich und gemein zu dir war, aber bitte behandle mich nicht wie eine gefährliche Fracht, die jeden Augenblick hochgehen kann. Ich weiß, dass ich viel falsch gemacht habe, aber deswegen bin ich hier, damit ich es dir vielleicht erklären kann“, bin ich bemüht, einen ruhigen Ton anzuschlagen, obwohl ich sehr mit meiner inneren Anspannung kämpfen muss, weil ich dieses Gespräch am liebsten schon hinter mir hätte.


  Doch eine nette junge Bedienung unterbricht uns für einen Moment, um unsere Bestellung aufzunehmen und verschafft mir somit eine winzige Gelegenheit zum Durchatmen, während Holgers Blick unverwandt auf mir ruht, bis die Kellnerin wieder verschwindet und er hastig meinem Blick ausweicht, als fühle er sich plötzlich bei irgendwas ertappt.


  „Ist alles okay?“, bin ich ein bisschen beunruhigt, weil ich ihn eigentlich so überhaupt nicht kenne, was natürlich nach zwei Monaten Beziehung, wenn man es so nennen darf, nicht wirklich ungewöhnlich ist. Immerhin weiß Holger ja von mir auch so gut wie gar nichts. Dennoch wirkt er momentan irgendwie ziemlich zerrissen und ich bin mir sicher, dass ich der Grund dafür bin.


  „Ist es weil ich mit dir schlafen wollte?“, platzt es so plötzlich aus ihm heraus, dass ich mich von seiner Frage schlagartig so überfahren fühle, dass ich gar nicht reagieren kann.


  „Es tut mir leid, wenn ich dich zu sehr bedrängt habe, das war nicht meine Absicht. Ich dachte nur … es war doch gestern Nachmittag alles so schön und … ich hatte irgendwie das Gefühl, du willst es vielleicht auch“, scheint er total aufgelöst über seine offensichtliche Fehlinterpretation der Situation, dass ich instinktiv nach seinen Händen greife, die auf dem Tisch liegen und ganz leicht zitternd seine Unruhe wiedergeben. Woraufhin er mir perplex wieder in die Augen sieht und ich seinem Blick standhalte, bis die Kellnerin, welche gerade irgendwie unpassend stört und unsere Getränke serviert, uns wieder allein lässt.


  „Daran lag es nicht. Wirklich. Ich möchte wahnsinnig gern mit dir schlafen, dass musst du mir glauben. Vielmehr lag es an dem, was du gesagt hast“, versuche ich jetzt einfach ehrlich zu sein, weil ich es ihm schuldig bin und rede, auf seinen unverständlichen Gesichtsausdruck hin, einfach weiter.


  „Als wir bei dir auf der Couch saßen und du … so zärtlich warst … da hast du „mhh, Beauty“ in meinen Nacken gehaucht. Das … ich … es hat eine Erinnerung in mir geweckt, die mich in dem Moment völlig überfordert hat und … es eigentlich immer noch tut. Deshalb habe ich auch so überreagiert“, hoffe ich, dass Holger mich versteht und kann kaum beschreiben, wie es sich anfühlt, dass jetzt er meine zittrigen Finger umschließt und besänftigend mit den Daumen über meinen Handrücken streicht.


  „Du hättest mir das sagen müssen, dann wäre das nicht passiert. Wenn du das nicht magst, dann sage ich das doch auch nicht, aber ich konnte ja nicht wissen …“, bemüht er sich aufrichtig um eine Erklärung, weil er sich offenbar die Schuld an der Situation gibt, obwohl die ganz allein mir gilt und ich ihn deshalb auch unterbreche.


  „Genau das will ich eben nicht. Du sollst keine Angst haben irgendetwas Falsches zu sagen oder zu tun. Ich muss für mich damit klarkommen. Und deshalb fahre ich auch heute Abend noch zu meinen Eltern. Ich muss das ein für allemal klären und hoffe, dass du es verstehst. Ich kann mit dir keine Beziehung führen wie du sie verdienst, wenn ich mit mir selber nicht im Reinen bin. Und ich will alles daran setzen, dich glücklich zu machen, wenn ich wieder zurück bin und du mich dann noch lässt“, muss ich gegen einen inneren Impuls ankämpfen, nicht zu heulen, weil mir ausgerechnet jetzt bewusst wird, was ich hier von Holger verlange und ihm nicht mal eine Garantie geben kann, dass es nach meiner Rückkehr besser wird.


  „Natürlich. Ben, ich liebe dich und würde bis in alle Ewigkeiten warten“, lächelt er mich so ehrlich an, dass der Kampf gegen meine innere Aufruhr ziemlich aussichtslos wird und ich spüre auch schon einzelne stumme Tränen über meine Wange laufen, obwohl ich doch der glücklichste Mensch auf der Welt sein müsste. Aber mich beherrscht gleichzeitig ein seltsames Gefühl, dass mein Leben durch meine Rückkehr in die Vergangenheit komplett aus den Fugen geraten könnte und ich wieder ganz von vorne anfangen muss. Welches wie eine dunkle Gewitterwolke über meinem Kopf schwebt und den winzigen Anflug von Begeisterung, meine ehemaligen Freunde wieder zu sehen, trübt.


  Dennoch habe ich mich nun mal dazu entschlossen, diesen Schritt zu gehen und bemerke, als ich gegen Abend endlich unterwegs bin, mit jedem gefahrenen Kilometer, den ich mich meiner Kindheit und Jugend nähere, wie die Unruhe stärker wird und mich beinahe zu überfordern droht. Eine knappe halbe Stunde vor meinem Ziel lege ich einen letzten Zwischenstopp ein, um mich mit einer Zigarette zu beruhigen. Zumindest ist das der Plan, der allerdings in der Umsetzung gänzlich scheitert, weil das Nikotin keinerlei Wirkung zeigt. Viel eher fühle ich mich noch nervöser als so schon und steige deshalb wieder in mein Auto ein, damit ich wenigstens den Versuch starte, mich mit ohrenbetäubend lauter Musik dermaßen zu beschallen, dass mein Gehirn nicht mehr denkfähig ist.


  Was sogar insofern funktioniert, dass ich tatsächlich irgendwann vor meinem Elternhaus parke, auch wenn ich niemals genau bestimmen könnte, wie ich hier gelandet bin. Als wäre mein Körper auf Autopilot und hätte mich geleitet. Doch darüber will ich besser gar nicht genauer nachdenken und verschließe achtsam meinen Wagen, ehe ich mit einem wahnsinnig flauen Gefühl im Bauch die wenigen Stufen zur Haustür meiner Eltern bezwinge und eine halbe Ewigkeit nicht den Mut aufbringe zu klingeln, bis ganz plötzlich die Tür vor meiner Nase aufgerissen wird und meine Mum mich beinahe über den Haufen rennt.


  „Benjamin“, ist sie ebenso überrascht wie ich, fängt sich aber relativ schnell und zieht mich in eine überschwängliche Umarmung, die mir viel zu deutlich macht, wie sehr ich ihr gefehlt habe. Woran ich ja keineswegs gezweifelt habe, aber allein es jetzt so deutlich zu spüren, macht mir doch unerbittlich klar, wie schwer mir mein unabdingbarer Abschied fallen wird, wenn ich das hier alles erneut hinter mir lasse. Was mich wiederum darin bestätigt, dass es ein Fehler war, hierher zu kommen.


  „Warum hast du denn nicht vorher angerufen? Du wolltest doch Bescheid sagen, ob und wann du kommst. Hach, ich freu mich so, lass dich anschauen“, dreht sie mich ebenso prüfend in alle Richtungen wie gestern noch Bea, was mir ein leichtes Schmunzeln entlockt und meine Anspannung ein wenig mildert.


  „Es hat sich alles ziemlich unkompliziert regeln lassen und ich dachte, dann fahr ich einfach los und überrasche euch, dich und Oma“, erkläre ich ihr, ungeachtet ihres forschenden Blickes, der sehr ausführlich über meine Erscheinung wandert und jede noch so kleine Veränderung registriert und verarbeitet, bis ihr Blick schließlich wieder in meinem Gesicht ankommt.


  „Du hast dich ganz schön verändert. Kaum wiederzuerkennen. Aber du siehst hübsch aus. Du bist ein richtig stattlicher Mann geworden“, schwankt ihre Bewunderung zwischen Schmeicheleien und versteckter Kritik, weil sie es mir noch immer übel nimmt, dass ich sie an den letzten sechs Jahren meines Lebens so gut wie nicht teilnehmen lassen habe. Und natürlich schwingt auch eine ordentliche Portion Übertreibung mit, die wohl keine Mutter unterdrücken kann.


  „Ist Peter da?“, lenke ich deshalb hastig von mir ab, weil ich einfach keine Lust habe, mich jetzt irgendwie zu rechtfertigen oder zu erklären, was auch wunderbar klappt.


  „Er ist immer noch dein Vater, Benjamin“, kann meine Mum sich eine Zurechtweisung nicht sparen, die ich nur mit einem knappen „pff, das war er nie“ abtue und schlicht fragend eine Augenbraue hochziehe, um endlich eine einfache Antwort auf meine schlichte Frage zu bekommen.


  „Er ist noch im Krankenhaus, bei Oma. Willst du nicht reinkommen?“, scheint ihr endlich aufzugehen, dass wir noch immer vor der Haustür stehen und sich die Nachbarn wahrscheinlich schon fragen, was das hier wird, wenn sie mich nicht doch erkennen sollten. Allerdings bezweifle ich diese Möglichkeit sehr stark, wenn selbst meine Mum schon so auf mein Äußeres reagiert hat und kann mir den wildesten Dorfklatsch lebhaft vorstellen, weshalb ich ihr mit einem knappen Nicken in mein Elternhaus folge.


  Das erste, was ich dabei wahrnehme, ist der so vertraute Duft, selbst nach all den Jahren noch, als wäre ich erst gestern zum letzten Mal hier gewesen oder gerade aus der Schule heimgekommen. Und auch rein optisch hat sich kaum etwas verändert. Als wäre die Zeit nach meinem Auszug stehengeblieben.


  „Dein altes Zimmer ist auch noch so, wie du es verlassen hast. Du kannst also auch hier schlafen …“, scheint meiner Mum meine Musterung, die in einem neugierig sehnlichen Blick nach oben endet, nicht entgangen. Doch ich unterbreche sie abrupt, ehe sie ihren Satz zu Ende bringt.


  „Nein. Ich will ihm nicht begegnen, wenn es sich vermeiden lässt. Gibst du mir bitte die Schlüssel zu Omas Wohnung? Ich werde morgen früh zu ihr in die Klinik fahren und komme dann anschließend wieder her. Dann können wir auch besprechen, wie lange ich bleibe, falls er arbeiten ist“, mache ich ihr unmissverständlich klar, dass ich so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden werde und auch wenn ich natürlich bemerke, wie sehr es sie verletzt, will ich ihr doch keine falschen Hoffnungen machen. Mein Leben findet nicht mehr hier statt.


  „Dein Vater“, betont sie ihre Worte absichtlich, um mir zu verdeutlichen, dass ich an der Tatsache nun mal nichts ändern kann, „arbeitet morgen bis vier. Danach fährt er sicher direkt in die Klinik, aber ihr solltet euch wirklich aussprechen“, zögert sie, mir die Schlüssel zu überlassen, weil sie auf eine Erwiderung von mir hofft, die ich ihr ganz sicher nicht geben werde. Sie hat es immerhin sechs Jahre lang nicht geschafft, mich zu einem Gespräch mit meinem sogenannten Vater zu bewegen und wird es auch jetzt nicht bewerkstelligen, weshalb ich einfach stumm nach dem Schlüsselbund in ihrer Hand greife und mich mit einem knappen „bis morgen“ von ihr verabschiede.


  Doch in der Wohnung meiner Oma, die ohne sie erschreckend leer und ungemütlich wirkt, obwohl ich mich hier in meiner Kindheit und Jugend immer wohl gefühlt habe, finde ich irgendwie keine Ruhe und muss wieder raus. Als könnte ich so dem erdrückenden Gefühl der Einsamkeit und des Verlustes entgehen, auch wenn es mich seit meiner Ankunft bereits beherrscht. Es war wirklich ein einziger großer Fehler wieder herzukommen und selbst wenn ich es mir noch tausendmal versuche auszureden, ändert es nichts an der Sache. Ich gehöre hier nicht mehr hin, auch wenn mich alles an meine Vergangenheit erinnert. Im gesamten Dorf hat sich kaum etwas grundlegend verändert, als wolle es mir vor Augen führen, was ich zurückgelassen habe.


  Selbst das kleine Gasthaus, in dem wir damals einen Großteil unserer Freizeit beim Billard spielen verbracht haben, existiert noch und lockt mich einen Blick hineinzuwerfen, in der irrsinnigen Hoffnung in einige Erinnerungen einzutauchen, um die es mir wirklich leid tut. Denn ich habe natürlich auch wunderschöne Zeiten hier verlebt und eigentlich niemals daran gedacht von hier oder meinen Freunden wegzugehen, bis zu diesem einen Tag, der alles verändert hat.


  Viel zu genau kann ich mich noch an jede Kleinigkeit erinnern und weiß noch, wie wir mit unserer Clique an einem Samstagabend hier abgehangen haben, bevor wir später weiter in die Stadt zu einer Disko ziehen wollten. Und um die freie Zeit sinnvoll zu überbrücken, haben wir Runde um Runde Billard gespielt. Das ich mich dabei wenig geschickt angestellt habe, ist mir noch heute ziemlich peinlich und der eigentliche Grundstein allen Übels. Denn unser Kumpel Kai hat sich redlich bemüht, mir das Spiel und seine Regeln näher zu bringen, während mein bester Freund, Marc, sich in einer Tour lustig gemacht und ohnehin kaum Erfolgschancen prophezeit hat, was mich doch mehr getroffen hat, als ich mir eingestehen wollte.


  Auch wenn ich im Prinzip wusste, dass es nicht ernst gemeint war, hat es mich verärgert, weil ausgerechnet er sich auf meine Kosten amüsiert hat. Dabei war er immer der einzige Mensch, dem ich bedingungslos und ohne zu zögern vertraut habe, der vom Kindergarten an die wichtigste Person in meinem Leben war. Irgendwann hat er natürlich bemerkt, dass ich seine Neckereien nicht als Spaß ansah und den schwerwiegenden Fehler begangen, sein Vergehen wieder gutzumachen. Womit er es eigentlich nur noch schlimmer machte und mich in dieses heillose Gefühlschaos gestürzt hat, ohne auch nur den leisesten Hauch einer Vorstellung zu besitzen, was er mir damit antat.


  Und nun stehe ich hier, nach sechs langen Jahren, und es fühlt sich an, als wäre es erst gestern gewesen, was mich schwer schlucken lässt. Denn im selben Augenblick, in dem ich aus meinen Erinnerungen auftauche, nehme ich auch meine Umgebung viel zu deutlich wahr und kann in atemberaubender Schnelligkeit die anwesenden Personen ausmachen, die ich viel zu gut kenne. Wie ein gewohntes Bild wirken meine ehemaligen Freunde auf mich und vermitteln mir umgehend wieder dieses flaue Gefühl im Magen, welches ich bis eben so gekonnt ignoriert habe und jetzt wieder mit aller Deutlichkeit zuschlägt.


  Maik, Kai, Heiko, Peggy, Katja, Ramona. Alle stehen um einen Billardtisch herum, doch mein wirkliches Interesse lastet unausweichlich auf einer einzigen Person. Und allein sein Anblick lässt meinen Atem stocken und alles andere um mich herum vergessen. Wie eine außergewöhnliche Erscheinung steht er keine sechs Meter von mir entfernt und bringt unwiderruflich mein Herz zum Rasen, dass ich befürchte, jeder Mensch in meiner unmittelbaren Nähe müsste es hören.


  Er trägt soweit ich es durch das dämmrige Licht über dem Billardtisch ausmachen kann, eine schwarze Jeans. Darüber ein schwarzes Hemd, dessen obere Knöpfe offen sind und einen Blick auf ein Stück seiner nackten Brust freigeben. Sein Haar ist pechschwarz und mittlerweile ziemlich lang, im Gegensatz zu früher. Die professionell zu Cornrows geflochten Zöpfe fallen lässig von seiner Schulter, als er sich konzentriert über den Tisch beugt, um seinen Stoß zu vollziehen, und mir bleibt beinahe mein Herz stehen, als er sich aufrichtet und mich ganz unvermittelt seine dunklen braunen Augen treffen, als hätte er schon die ganze Zeit gewusst, dass ich hier bin.


  Doch genauso schnell wendet er seinen Blick auch wieder ab, was schließlich Bewegung in mich bringt und ich beinahe überstürzt rückwärts die Flucht antrete. Wobei ich jedoch dummerweise in jemanden hineinlaufe und erschrocken herumfahre, nur um mich Auge in Auge mit Nathalie gegenüberzusehen. Und noch bevor ich eine Entschuldigung herausbringe, in der Hoffnung, unbemerkt zu entkommen, quietscht ihre viel zu schrille Stimme schon unüberhörbar durch den Gastraum.


  „Benjamin?“, ist sie bei ihrer Offenbarung natürlich auch noch so geistesgegenwärtig mich an meinem Arm festzuhalten, sodass ich mich aus einem Impuls heraus Kopfschüttelnd von ihr losreiße, um so schnell wie möglich zu verschwinden, weil ich mich gerade einfach nicht in der Lage sehe, mich meinen ehemaligen Freunden und insbesondere Marc zu stellen. Deshalb laufe ich auch ziemlich ziellos einfach durch die Nacht, ohne auf die Rufe meiner damaligen Freunde zu hören und versuche wieder halbwegs klarzukommen, weil ich niemals erwartet hätte, dass mich sein Anblick so dermaßen aus der Fassung bringt und all die unterdrückten Empfindungen mit Hochdruck wieder viel zu deutlich in mein Bewusstsein katapultiert. Verdammte Scheiße. Einzig Holger sollte in der Lage sein, solche Gefühle bei mir auszulösen.


  


  Kapitel 4


  Meine überstürzte Flucht hat mich dadurch schließlich beinahe an jeden Platz und zu jeder Ecke getrieben, an denen ich die meiste Zeit meiner Kindheit verbracht habe und bin letztendlich wie automatisiert irgendwie wieder in der Wohnung von meiner Oma gelandet, wo ich verzweifelt versucht habe, die ganzen Emotionen, die bei dem Aufeinandertreffen mit meinen früheren Freunden so haltlos über mir hereingebrochen sind, zu verarbeiten, worüber ich scheinbar eingeschlafen sein muss. Auf dem wahnsinnig unbequemen Sofa meiner Oma, was seine besten Jahre eindeutig hinter sich hat, dazu in einer nicht gerade entspannten Position. Halb liegend, halb sitzend, konnte sich mein Körper offenbar nicht wirklich entscheiden, was ihm lieber war. Dementsprechend fit fühle ich mich und habe sogar den zwingenden Wunsch, mich einfach gleich im Krankenhaus direkt neben meine Oma zu legen. Irgendeine körperliche Unpässlichkeit wird sich schon finden, die einen Aufenthalt in der Klinik rechtfertigt.


  Allerdings verwerfe ich den Gedanken schneller als er gekommen ist, als ich eine knappe Stunde später in das Krankenhaus gehe, weil allein der Geruch von Desinfektionsmitteln und was weiß ich was, der so typisch für Krankenhäuser ist, meinem glücklicherweise leeren Magen eine ausgeprägte Übelkeit bescheinigen, die im Prinzip auch als Grund für eine stationäre Aufnahme dienen könnte.


  Doch bereits auf Station zwei hat sich meine Nase an diesen seltsamen Geruch gewöhnt und mein Magen beruhigt sich langsam wieder. Allerdings leider nur solange, bis ich durch die schwere Glastür aus dem Treppenhaus trete und instinktiv mit meiner rechten Hand am Türrahmen Halt suche, weil gerade aus einem der Patientenzimmer mein wahr gewordener Albtraum tritt. Noch atemberaubender als gestern Abend und mit einem Wahnsinnslächeln auf den Lippen, welches schlagartig erstirbt, als er sich in meine Richtung dreht und sich unmittelbar sein stechender Blick, genau wie gestern Abend schon, beinahe schmerzlich in meine Augen brennt.


  Aber ebenso hastig wendet er sich wiederum ab und verschwindet in dem Nachbarzimmer, während meine rechte Hand ein heftiger dumpfer Schmerz durchdringt und die Glastür unsanft in meinen Rücken schlägt, was mich augenblicklich wieder in die Realität befördert, die mir höhnisch schmerzhaft klar macht, dass ich gerade wieder ein Paradebeispiel meiner Blödheit abgebe. Der wirkliche Schmerz setzt jedoch erst ein, als ich meine eingeklemmte Hand aus der Tür befreie und somit den Druck von ihr nehme, was mich scharf die Luft einziehen lässt, während ich versuche, den Schmerz mit der linken Hand wieder zu kompensieren. Was logischerweise nicht wirklich gelingt und ich somit einfach die Zähne zusammenbeiße, um endlich das Zimmer meiner Oma zu finden.


  Welches offenbar ziemlich am Ende des Ganges liegt und ich natürlich auf dem Weg dorthin mehrmals verfluche, weil ich bei jedem Öffnen einer Tür in meinem Rücken damit rechne, eine kribbelige Gänsehaut zu verspüren, falls Marc wieder aus dem Zimmer heraustritt, in das er eben fast schon geflüchtet ist, was aber ganz sicher nur ein Trugschluss meiner Einbildung war. Oder vielleicht auch reines Wunschdenken, weil dies ja möglicherweise bedeuten könnte, dass er irgendwie sauer auf mich ist. Und das ist ja immerhin ein Zeichen von verletzten Gefühlen. Aber wahrscheinlich hat das ohnehin alles nichts zu bedeuten und ich interpretiere wieder viel zu viel in die zwei kurzen Begegnungen hinein. Vermutlich wird er mich noch nicht einmal erkannt haben und ich habe mir seine Blicke nur eingebildet, weil ich es unbewusst doch ganz gerne hätte, dass er mich irgendwie vermisst hat, als Freund.


  Logischerweise bringt mir diese ganze Grübelei natürlich nichts außer noch zusätzlichen Kopfschmerzen, die sich wenigstens in der Intensität mit denen in meiner Hand abwechseln. Oder aber der jeweils stärkere Schmerz lenkt einfach nur für kurze Zeit von dem anderen ab. Wenn es jedenfalls in dem Tempo heute so weitergeht, kann ich das Krankenhaus entweder im Rollstuhl oder bestenfalls gar nicht mehr verlassen. Weshalb ich auch heilfroh bin, endlich das Zimmer meiner Oma zu betreten, nachdem ich den halben Kilometer Flur hinter mir gelassen habe und die hier angestellten Schwestern und Ärzte in keiner Form um ihren Job beneide. Es sei denn, man bekäme eine Kilometerzulage, für jeden gelaufenen Schritt, das würde den Beruf doch durchaus reizvoller machen.


  Hätte man nur nicht mit kranken Patienten zu tun und müsste sich manches Leid ansehen, wie mir gerade schmerzlich bewusst wird, als ich behutsam näher an das Bett meiner Großmutter herantrete und mir als allererstes ins Auge sticht, wie schwach und zerbrechlich sie wirkt, obwohl ich sie immer quietschfidel und voller Energie in Erinnerung habe. Doch jetzt ist sie nur schwer in der Lage, ihre Hand anzuheben, um mich mit einem liebevollen, aufrichtigen Lächeln zu sich heranzulocken, kaum dass sie mich ausmacht.


  „Mein Junge“, klingt ihre Stimme dünn und zittrig, aber dennoch überrascht über mein Erscheinen, was mich glücklich lächeln lässt, weil ich ihr allein durch meinen Besuch wenigstens eine kleine Freude machen kann.


  „Hey, Omi. Wie fühlst du dich?“, schenke ich ihr eine innige Umarmung, bei der ich fast befürchte, sie könnte zerbrechen und mich wieder aufrichte, als keine Antwort von ihr kommt, sondern ihr Blick an mir vorbeigleitet.


  Hin zu Marc, der plötzlich auf der anderen Seite des Bettes steht und mit seinem lässig geöffneten Arztkittel verboten sündige Fantasien in mir weckt, weshalb ich meinen Blick ziemlich abrupt wieder von ihm abwende.


  Arzt, ausgerechnet Arzt? Und zu allem übel dann auch noch in dem Krankenhaus, welches meine Oma beherbergt. Als gäbe es nicht hunderte Kliniken in diesem Land, muss es ausgerechnet diese hier sein? Ich gebe zu, es ist am naheliegendsten und gerade mal zehn Minuten Autofahrt von unserem Heimatdorf entfernt, aber in einer Klinik in Hamburg, Berlin oder München würde er doch sicher viel mehr lernen. Wobei, Berlin schließen wir besser mal aus, weil er dann viel zu sehr in meiner Nähe wäre. Außerdem, warum ausgerechnet Arzt? Ist dem eigentlich nichts Besseres eingefallen? Und ich dachte damals in der Grundschule, das verwächst sich noch, als er bei jeder Verletzung sofort zur Stelle war und erste Hilfe geleistet hat. Wo wir Jungs alle noch vermuteten, es sei seine Masche, um an die Mädels ranzukommen. So kann man sich täuschen.


  „Wie fühlen Sie sich, Frau Höfer?“, reißt er mich frech aus meinen konfusen Gedanken und richtet seine gesamte Aufmerksamkeit auf meine Großmutter, während er nebenbei scheinbar ihren Puls misst, wobei sie ihn anstrahlt wie den wahr gewordenen George Clooney aus Emergency Room. Dabei kann der nicht annähernd mit Marc mithalten. Und für genau diesen Gedanken könnte ich mich gerade selbst ohrfeigen, bevorzuge es allerdings, meine geklemmte Hand gegen den Nachttisch meiner Oma zu hauen, als ich ablenkend nach einer ihrer Zeitschriften greifen will, was mich schmerzhaft aufzischen lässt.


  „Hast du dir wehgetan, mein Junge?“, habe ich natürlich umgehend die Aufmerksamkeit meiner Oma auf mir und, wie ich zu meinem Bedauern feststellen muss, auch die von Marc, der mich skeptisch mustert und keinen Zweifel daran lässt, dass er mich immerhin wahrgenommen hat.


  Doch meine zusammengepressten Zähne, damit meiner Kehle bloß kein Schmerzenslaut entweicht, hindern mich an einer Antwort, weshalb ich nur hastig abwehrend mit dem Kopf schüttle, währenddessen Marc sich, schneller als ich gucken kann, über das Bett beugt und nach meinem Handgelenk greift.


  „Zeig her“, jagt mir seine brummige Stimme angenehme Schauer über den Rücken und zwingt mich instinktiv, ihm meinen Arm zu entziehen, woraufhin mich seine Augen zornig anfunkeln.


  „Es ist alles bestens, danke“, zische ich ihn grob an, um ihm mit aller Deutlichkeit zu zeigen, dass ich seine Hilfe nicht brauche, was meine Oma natürlich wieder auf den Plan ruft.


  „Jetzt lass den Marc doch mal gucken. Der ist schließlich Arzt und weiß besser Bescheid als du“, ermahnt sie mich schwach und wird durch ein lachendes


  „Noch nicht, Frau Höfer“ von Marc unterbrochen.


  „Ach Papperlapapp. Die paar Semester machen den Kohl auch nicht mehr fett und ich weiß schon jetzt, dass du der beste Arzt sein wirst, den dieses Krankenhaus je gesehen hat. Du hast ja jetzt schon mehr drauf, wie diese ganzen Stümper hier“, funkeln ihre Augen angriffslustig bei jedem Wort und verdeutlichen, wie sie am liebsten ohne Skrupel drauflos wettern würde, wenn ihr Gesundheitszustand es nur zulassen würde. Wobei sie es keineswegs versäumt, Marc dabei ordentlich Honig ums Maul zu schmieren, was mich nur genervt die Augen verdrehen lässt, bis sie wieder mich anvisiert.


  „Und du gehst jetzt auf der Stelle mit ihm und lässt deine Hand versorgen. Ansonsten brauchst du gar nicht wiederzukommen“, verschränkt sie provokativ ihre dünnen Arme vor der Brust und lässt keine Zweifel an der Durchsetzung ihrer Drohung, was Marc ein ziemlich selbstgefälliges Grinsen entlockt, als ich mich wortlos umdrehe und aus der Tür laufe.


  „Hier rein“, hält mich jedoch seine dunkle Stimme in meinem Rücken auf dem Flur zurück, bevor ich dazu komme, die Station wütend zu verlassen. Weshalb ich mich widerwillig zu ihm herumdrehe und er, noch immer mit diesem überheblichen Grinsen im Gesicht, eine Tür öffnet. Allerdings bin ich keineswegs gewillt, seiner Aufforderung zu folgen.


  „Such dir doch jemand anderen, mit dem du Doktor spielen kannst“, platzt es so schnell aus mir heraus, dass ich die Doppeldeutigkeit meiner Worte viel zu spät bemerke und schlagartig spüre, wie sich meine Wangen erhitzen, was Marc aber entweder übersieht oder schlichtweg ignoriert.


  „Bist du wirklich so egoistisch, deiner kranken Großmutter diesen simplen Wunsch zu verwehren, oder einfach nur immer noch feige?“, scheint er von meiner Ansage völlig unbeeindruckt und verschlägt mir wahrhaftig für einen kleinen Augenblick die Sprache, was meinen Groll gegen ihn nur noch mehr anheizt.


  „Ich bin nicht feige“, donnere ich ihm deshalb auch entgegen, woraufhin er provokativ eine Augenbraue hochzieht und mich mit einem vor Hohn triefenden „ach nein?“, einfach stehen lässt, um in den angezeigten Untersuchungsraum zu verschwinden, wohin ich ihm natürlich auf der Stelle folge. Schließlich hat er kein Recht, so mit mir umzugehen oder mir hier irgendetwas zu unterstellen, wovon er nicht die geringste Ahnung hat. Allerdings verfalle ich umgehend wieder in pubertäre Schwärmerei, kaum dass ich ebenfalls in dem Zimmer stehe und ihn konzentriert an einem Schreibtisch sitzen sehe, wo er sich gewissenhaft irgendwelche Notizen macht, ohne mich zu beachten und ich ihn somit einen winzigen Moment ganz ungeniert mustern kann.


  „Setz dich da hin“, reißt er mich aber viel zu schnell aus meiner stummen Faszination und deutet mit einer leichten Geste mit seinem Kopf zu einer Liege, ohne dabei aufzusehen und nur weil ich mich ertappt fühle, befolge ich seine Aufforderung. Denn irgendwie scheint ihm nicht entgangen zu sein, dass ich ihn die ganze Zeit angestarrt habe, und ich verspüre keinerlei Lust, mich dafür vor ihm zu rechtfertigen, weil ich es eigentlich selber nicht wahrhaben will. Viel lieber wäre es mir, dass es sich alles nur als eine kurze irrtümliche Phase herausstellt, weil ich jetzt so plötzlich wieder hier bin und mein schlechtes Gewissen mir einfach nur einen Streich spielt. Bestenfalls messe ich den Gefühlen einfach nur viel zu viel bei und bewerte sie vollkommen über. Auch wenn da sicher eine gewisse Aufregung ist, wenn ich ihn sehe, was doch aber ganz natürlich ist. Immerhin war er seit dem Kindergarten mein bester Freund, da kann man nach so langer Zeit die Wiedersehensfreude auch mal unabsichtlich falsch interpretieren.


  Dabei gibt sich mein Körper blöderweise wahnsinnig viel Mühe, es glaubhaft wirken zu lassen. Denn kaum erhebt Marc sich von seinem Platz, rutsche ich unruhig auf der Liege umher, während mein Puls es bevorzugt, einen neuen Rekord anzustreben und meinen Magen in Aufruhr versetzt, je näher er kommt. Meine Atmung verwehrt gleich gänzlich ihre Dienste, bis ich zwanghaft nach Luft schnappe, als er sich mit einem Rollhocker zwischen meine Beine schiebt und viel zu vorsichtig nach meiner Hand greift.


  „Keine Angst, ich pass schon auf“, versteht er meine Reaktion aber zum Glück falsch, auch wenn ich dadurch wie der letzte Jammerlappen dastehe. Egal, alles ist irgendwie besser, als dass er bemerken könnte, was seine Berührungen tatsächlich bei mir bewirken und ich beiße mir zwanghaft auf die Unterlippe, um nicht wie ein gefühlsgestörter Depp zu seufzen, als seine Finger behutsam meine geschundene Hand untersuchen. Viel zu eindringlich und intensiv, für meinen Geschmack, aber scheinbar hat meine Oma ganz recht und er wird wirklich mal ein toller Arzt. Gewissenhaft ist er in jedem Fall, denn ich hege den Verdacht, dass jeder andere Arzt meine Hand einfach hätte röntgen lassen, anstatt scheinbar jeden Millimeter Haut peinlichst genau zu befühlen, was eine dicke Gänsehaut über meinen Körper jagt.


  „Hörst du mal auf damit?“, stoppt Marc jedoch plötzlich seine Untersuchung und sieht mich ein bisschen, ich würd sagen, sauer an. Obwohl ich keine Ahnung habe, welchen Grund er dazu hätte und einzig damit beschäftigt bin, die kurze, rein berufliche Berührung von ihm schon zu vermissen. Dementsprechend verständnislos blicke ich ihn auch an, was ihn sichtlich genervt über meinen konfusen Zustand, die Augen verdrehen lässt.


  „Sei nicht so verkrampft, als würde ich dir jeden Moment die Hand abhacken. Du stellst dich schlimmer an, als ein kleines Kind. Werd erwachsen, Benjamin“, sieht er mir herausfordernd direkt in die Augen und ich kann kaum beschreiben, wie sehr mein Name aus seinem Mund schmerzt. Weil er mir kaum deutlicher sagen könnte, dass von unserer früheren Beziehung rein gar nichts mehr übrig ist. Niemals hat er mich bei meinem vollständigen Namen genannt. Solange ich denken kann, war ich immer nur Ben oder wenn er mich ärgern wollte Benny und am allerschlimmsten ist die Gewissheit, dass er mich bewusst so nennt, wie ich es in seinen irgendwie traurigen Augen erkennen kann. Es ist ganz offensichtlich vorsätzlich sein Ziel, mir wehzutun und ich kann es ihm nicht einmal verdenken, weil er alles Recht dazu hat.


  „Ich erwarte keineswegs, dass du mich irgendwie verstehst und ich habe nicht darum gebeten, von dir behandelt zu werden, also lass mich einfach in Ruhe und gut ist“, klingt meine Stimme mir selbst völlig fremd, wobei ich ihm zeitgleich energisch meine Hand entziehe und ihn unsanft mitsamt seinem Hocker von mir wegschiebe, um endlich von ihm wegzukommen, weil ich seine Nähe keine Sekunde länger ertrage. Doch bevor ich mich in Sicherheit wiegen kann, drückt er schon völlig unbeeindruckt die rettende Tür zum Flur mit einer Hand wieder ins Schloss, sodass ich dummerweise zwischen ihr und ihm sprichwörtlich in der Falle sitze. Umdrehen werde ich mich aber auf keinen Fall, da kann er warten bis er schwarz wird, weil ich meine Gefühle für ihn gerade sowieso nicht wirklich im Griff habe und womöglich irgendetwas Dummes tun könnte.


  „Kannst du nichts anderes, als ständig nur feige abzuhauen? Denkst du vielleicht auch mal an die Leute, die du damit verletzt, weil du sie einfach grundlos stehenlässt? Ich hatte dich nie für so egoistisch gehalten“, durchflutet jede Vibration seiner Stimme, viel zu dicht an meinem Ohr, meinen Körper und vergiftet ihn mehr und mehr, ohne Rücksicht. Doch der Vorwurf, einfach gedankenlos alles hinter mir gelassen zu haben, überschattet dieses süße Gefühl.


  „Ich hatte sehr wohl einen Grund“, entweicht es meiner Kehle in einer Mischung aus keifen und resignieren, was selbst in meinen Ohren ziemlich unglaubwürdig klingt, ich aber jetzt auch nicht mehr zurücknehmen kann. Weil mein loses Mundwerk wieder schneller war, als mein Gehirn ihm erlaubt hat.


  „Verdammt, warum sagst du dann nichts? Oder habe ich kein Recht darauf, zu erfahren, warum mein damaliger bester Freund so mir nichts, dir nichts von jetzt auf gleich verschwunden ist? Auch wenn es jetzt nichts mehr ändert … ich wüsste es einfach gern“, wird mir durch seine Worte zum ersten Mal richtig bewusst, dass ich mit meiner überstürzten Flucht damals Menschen, die mir lieb waren, sehr verletzt habe. Was meinen Entschluss, so schnell wie möglich wieder in mein neues Leben zurückzukehren, nur noch verstärkt, damit sie endlich für immer Ruhe vor mir haben.


  „Ich kann nicht, tut mir leid“, ist es nicht mehr als ein Flüstern und dennoch löst er ohne weiteren Kommentar oder Nachfrage seine Hand von der Tür, sodass ich endlich von hier weg kann. Begleitet von einem wahnsinnig vernichtenden Gefühl.


  Dass mir dabei stumme Tränen freudig über meine Wange laufen, als wollten sie mich für meine Dummheit noch verhöhnen, bemerke ich erst, als ich in meinem Handy nach der Nummer meiner besten Freundin suche und dabei einzelne Tropfen auf das Display treffen.


  „Süße, ich halt das hier nicht aus“, bricht es haltlos aus mir heraus, kaum dass sie sich am anderen Ende meldet und mich mit ihrer bekannt fröhlichen Art völlig überfordert, weil mir viel lieber nach Trübsinn wäre. Es fühlt sich ekelig an, wenn andere sich amüsieren und Spaß haben, während man selbst das Gefühl hat, an der trüben Stimmung zu krepieren, weshalb ich diesen Anruf auch unmittelbar bereue. Denn immerhin hätte ich damit rechnen müssen, weil Bea äußerst selten schlecht drauf ist. Genaugenommen hab ich sie vielleicht dreimal in den sechs Jahren, die ich sie kenne, deprimiert erlebt und selbst dabei versucht sie zumindest fröhlich zu wirken, um die Menschen in ihrem Umfeld nicht damit zu belasten. Obwohl das großer Quatsch ist, weil ich für meinen Teil sehr gerne einfach mal für sie da wäre, anstatt immer nur ihre Hilfe zu beanspruchen. Ich habe mittlerweile schon ein schlechtes Gewissen dabei, was aber in letzter Zeit ganz offensichtlich ohnehin zu meiner Standardausrüstung gehört.


  Hier hätten wir Modell Ben, mit integriertem schlechten Gewissen und standardisiertem Gefühlschaos. Nicht ganz pflegeleicht und eher was für Liebhaber.


  Wobei ich befürchte, dass sich für mich kein Liebhaber finden wird. Wer will sich schon mit so einem Sondermodell rumschlagen, außer Holger vielleicht. Aber auch der wird noch drauf kommen, dass sich hinter meiner vielleicht ganz ansehnlichen Fassade ein ziemlich baufälliges Objekt verbirgt, das eigentlich nur noch auf seinen Verfall wartet.


  „Schatzi, was ist denn passiert? Geht’s deiner Oma schlechter? Oder hast du Stress mit deinem Vater? Sag doch mal was und mach mich hier nicht ganz kirre. Und bitte … bitte hör auf zu weinen, sonst heul ich gleich mit. Und das kannst du nicht verantworten, weil ich mich gleich noch mit Chris treffe. Wie soll ich dem bitte erklären, wenn ich verquollene Augen habe? Kann ihm schlecht was von einer Allergie erzählen, dann hält der mich gleich für völlig beschränkt. Also sei lieb mit deinem Bealein und lächle für mich ins Telefon. Komm schon, ich weiß, dass du das kannst“, rappelt sie munter drauflos, und schafft es tatsächlich, dass ich ein wenig kichern muss.


  „Ach, Süße. Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn ich dich nicht hätte“, seufze ich schwer auf und sehe bildlich vor mir, wie sie unter Garantie gerade ihre Augen verdreht, dabei aber eine total niedliche Schnute zieht und ihren Kopf in den Nacken wirft.


  „Also, wenn du mich nicht hättest, nä, weil du mich nicht kennen würdest, weil du mich ja sonst sowieso hättest, dann würdest du jetzt garantiert irgendwo mit meinem Chris rummachen, weil du dann keine Skrupel hättest, ihn mir auszuspannen, weil du mich ja nicht kennen würdest, was du aber nun mal tust und somit schön deine Fingerchen von ihm lassen wirst. Hach, ist das Leben nicht wunderbar?“, flötet sie völlig wirres Zeug in mein Ohr, dass ich einfach nur lächelnd über sie den Kopf schütteln kann und mich frage, ob sie heimlich irgendwelche Medikamente nimmt.


  „Danke, Süße“, flüstere ich jedoch nur und fühle mich gleich ein wenig besser, selbst wenn sich durch das Gespräch an meinen Problemen rein gar nichts geändert hat.


  „Wofür denn das? Hab doch gar nichts gemacht“, erwidert sie gespielt unwissend, woraufhin ich ein scheues „für die Ablenkung“ einwerfe.


  „Ihr fehlt mir alle ganz schön. Meiner Oma geht’s nach wie vor unverändert. Sie ist halt nur sehr geschwächt. Ich werd jetzt auch mal wieder reingehen. Ich meld mich später noch mal, ja?“, versuche ich mich selber von jeglichen Gedanken an Marc abzulenken und weiß, dass ich es doch nicht kann, wenn ich gleich wieder in das Gebäude treten und ihm eventuell erneut über den Weg laufen werde.


  „Du fehlst uns auch, Schatzi. Grüß deine Omi ganz lieb von mir, ja? Auch wenn sie mich nicht kennt. Hab dich lieb“, fällt es mir wirklich schwer, dass sie sich verabschiedet, weil ich viel lieber noch hier stehen würde, bis zumindest Marcs Schicht irgendwann vorbei ist, als wieder in diese Klinik hineinzugehen.


  „Ich dich auch. Bye“, beende ich das Gespräch dennoch schweren Herzens, welches im nächsten Augenblick abrupt stehenbleibt, nur um sofort den verlorenen Takt wieder einzufangen. Weil keine fünf Meter entfernt Marc lässig abwartend gegen einen Baum gelehnt steht und mich fixiert, als ich mich in Richtung Haupteingang umdrehe.


  


  Kapitel 5


  Und wieder verfluche ich meinen Körper für seine Reaktion auf diesen Mann, weil es mir einfach nicht möglich ist, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen und stattdessen wie festgewachsen hier stehen bleibe, was wahrscheinlich absolut dümmlich auf ihn wirken muss. Dennoch bin ich nicht in der Lage, die Informationen zu einer eventuellen Flucht von meinem Gehirn an meinen Bewegungsapparat weiterzuleiten. Als würde sein eindringlich forschender Blick meinen eigenen Willen blockieren. Weshalb ich auch, kaum dass Marc irgendwo auftaucht, keinen einzigen Gedanken mehr an Holger verschwende, was mir zusätzlich einen Stich versetzt. Weil es nur viel zu deutlich macht, dass ich Holger niemals so intensive Gefühle entgegenbringen werde wie Marc und ich schiebe es vorsorglich erst einmal nur auf die etwas konfusen Umstände, dass ich ihn so plötzlich wiedersehen musste und weil er in gewisser Art und Weise meine erste Liebe war, der man ja bekanntlich sein Leben lang irgendwie nachhängt.


  Trotzdem reagiert mein Herz meiner Meinung nach viel zu übertrieben auf ihn und ist gerade dabei, ihm direkt in die Arme zu springen, als er sich in einer lässigen Bewegung vom Baum abstößt und langsam auf mich zukommt. Woraufhin ich fast automatisch mit jedem seiner Schritte ebenfalls einen rückwärts gehen will, was mal wieder an der Koordinationsfähigkeit meines Verstandes mit meinen Beinen zu scheitern droht. Bis er schließlich unmittelbar vor mir stoppt und ich furchtbar zusammenzucke, als plötzlich von irgendwoher eine ausgesprochen hübsche junge Frau Marc regelrecht um den Hals fällt und ihre Lippen verlangend auf seine presst. Wodurch seltsamerweise abrupt wieder Leben in mich kommt und ich beinahe überstürzt an ihnen vorbeilaufe, um mich zurück ins Krankenhaus zu retten, weil ich diesen Anblick keine Sekunde länger ertragen könnte.


  Und als könnte ich so vor meinen verwirrenden Gefühlen fliehen, hetze ich ziemlich atemlos durchs Treppenhaus. Stelle mich dabei einmal mehr so furchtbar ungeschickt an, wie nur ich es beherrsche und gerate ins Stolpern, weshalb ich mich instinktiv versuche, mit meinen Händen abzufangen, was einen ziemlich unangenehmen Schmerz von meiner rechten Hand aus durch meinen Unterarm jagt und mich unterdrückt aufkeuchen lässt. Wodurch natürlich auch wieder mit aller Deutlichkeit der Schmerz in meiner Hand präsent wird und mir glaubhaft eintrichtert, dass es besser wäre, zurück nach Hause zu fahren und mich für heute einfach im Bett zu verkriechen.


  „Haben Sie sich verletzt? Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf“, bemerke ich erst viel zu spät, dass mein kleines Missgeschick offenbar nicht unbeobachtet verlief und schäme mich gleich noch mehr für meine Schusseligkeit. Was in reines Entsetzen umschlägt, als ich meinen aufopfernden Helfer, der mir bereitwillig seine Hand entgegenstreckt, erkenne.


  Dabei weiß ich nicht einmal genau, worüber ich überraschter bin. Dass er so erschreckend freundlich ist, wie ich ihn niemals erlebt habe oder dass er mich schlichtweg nicht erkennt, was zeitgleich ein ziemlich unangenehmes Ziehen in meiner Magengegend verursacht, welches ich zwanghaft versuche wegzuatmen und es eigentlich dadurch nur noch schlimmer mache, weil ich mich unbewusst damit viel zu sehr auf dieses beklemmende Gefühl konzentriere.


  Doch lange genug hält diese schmerzende Erkenntnis nicht an, weil es nur Bruchteile von Sekunden dauert, bis ihm scheinbar bewusst wird, wen er hier vor sich hat und beinahe schon abrupt seine angebotene Hand zurückzieht, als hätte er sie sich verbrannt. Was die Enttäuschung in meinem Inneren in Wut umschlagen lässt und ich mich deshalb schwerfällig aufrapple, ohne meine rechte Hand dabei zu belasten. Weil ich es einfach nur erniedrigend finde, hier hilflos vor ihm am Boden zu liegen und seine übertriebene Dominanz zu ertragen, die er jetzt wieder gekonnt darstellt, nachdem er mich als seinen missratenen Sohn identifiziert hat.


  Überheblich und auf seine mir so bekannte herablassende Art mustert er mich abfällig, sodass ich jeden Moment einen spöttischen Kommentar von ihm erwarte, den ich mir eigentlich nicht auch noch antun muss und deshalb schnurstracks die Treppen wieder hinunterstürze. Wobei ich natürlich direkt und ungebremst Marc in die Arme laufe und mir schlagartig der Atem stockt, als sein verführerischer Duft, der sich in all den Jahren kaum verändert hat und irgendwie so vertraut wirkt, mir die Sinne vernebelt.


  „Wollte sich wieder jemand deine Hand ansehen oder hast du noch einen unliebsamen Geist aus deiner Vergangenheit getroffen? Dabei dachte ich, du würdest nur vor mir panisch weglaufen. Irgendwie beruhigt mich das ja gerade“, trieft Marcs Stimme nur so vor Sarkasmus, weshalb ich mich auch bemühe, wieder etwas Abstand zwischen uns zu bringen, was sich allerdings als äußert schwierig herausstellt, da Marc mich dummerweise bei unserem Zusammenprall im Affekt mit seinen Händen gepackt und somit vor einem eventuellen Sturz bewahrt hat. Und genau diese Hände scheinen nicht vor zu haben, mich in nächster Zeit wieder loszulassen, sondern brennen sich regelrecht in meine Haut, als wollten sie sich dort verewigen.


  Trotzdem versuche ich mich aus seinem festen Griff zu winden und erreiche dabei dummerweise einzig, dass sich unsere Körper viel zu intensiv berühren, was meine gesamte Selbstbeherrschung kostet, um mich nicht völlig kopflos auf ihn zu stürzen und diese sündig verführerischen Lippen zu beanspruchen, die mich so wahnsinnig bezaubernd anlächeln.


  Moment mal, wieso lächelt er mich an? Was bildet der sich eigentlich ein, mich hier so unverfroren total aus der Fassung zu bringen und dabei auch noch so unheimlich gut auszusehen, dass man ihm sogar einen Mord ohne weiteres verzeihen würde? Aber dann doch bitte auf die etwas schnellere Tour und nicht auf diese quälende zerstörerische Art und Weise.


  „Willst du nicht rangehen, oder ist dass auch jemand, dem du irgendwie entkommen musst?“, bringt Marcs überraschend ruhige Stimme mich komplett aus dem Konzept, sodass ich hastig meine kläglichen Versuche, mich doch irgendwie zu befreien, abbreche und ihn scheinbar ziemlich verstört anblicke, weil ich keinen Plan habe, was er gerade von mir will. Denn mein Gehirn scheint heute allem reichlich hinterher zu hinken oder gänzlich abhanden gekommen zu sein.


  „Dein Handy“, deutet er mit seinem Kopf auf meine Hose, wodurch ich das penetrante Klingeln auch endlich wahrnehme und etwas umständlich mein Telefon befreie, um das Gespräch direkt anzunehmen. Was mir geradlinig eine unangenehme Hitze in die Wangen treibt, kaum dass ich den Anrufer ausmache.


  „Holger!“, entfährt es mir überrascht, ohne dass ich meinen Blick von Marc lösen kann und spüre unmittelbar mein schlechtes Gewissen wieder über mir hereinbrechen, bin jedoch nicht in der Lage irgendwas zu sagen.


  „Ich … ja, hi. Bitte sei nicht sauer, weil ich anrufe … aber … ich musste einfach nur deine Stimme hören … du fehlst mir“, schnürt mir die Sehnsucht in seinen Worten geradewegs die Kehle zu und entlockt mir lediglich ein heiseres Krächzen, was auch durch die Tatsache, dass Marc mich scheinbar durchdringend mustert, nicht unbedingt besser wird.


  „Ich … bin ich nicht … ich … ja … ehm … du mir auch“, stottere ich vor mich hin und habe das Gefühl, dass meine Wangen verräterisch verglühen, was offensichtlich nun auch in Marcs Bewusstsein gedrungen ist, weil er mich schlagartig loslässt und zwei Schritte zurückweicht, um Abstand zwischen uns zu bringen. Womit er mir auch direkt ein Messer hätte in die Brust rammen können und ich hastig seinem undurchdringlichen Blick ausweiche, um meine Enttäuschung nicht zu zeigen.


  „Holger … ich … es ist grad etwas ungünstig … ich ruf dich später zurück, ja?“, versuche ich mir wenigstens ihm gegenüber nichts anmerken zu lassen und beende das Gespräch zügiger als ich es angenommen habe, was meinem Gewissen keineswegs gut tut und meine Verzweiflung nur noch stärker antreibt. Und das verbessert sich auch nicht, als Marc viel zu offensichtlich ausweicht, als ich einen Schritt auf ihn zugehe, weshalb ich besser stehenbleibe, um die plötzliche Anspannung zwischen uns irgendwie zu lösen.


  „Ich … das … ich …“, scheint mein Wortschatz wie ausgestorben und meine kläglichen Erklärungsversuche scheitern in einem unkontrollierten, nichtssagenden Stottern, was Marc nicht im Geringsten beeindruckt. Denn seine Miene ist wieder ebenso verschlossen und fremd wie noch heute Morgen, was mich schwer seufzen lässt. Doch bevor ich zu einem erneuten Versuch ansetzen kann, geht er mit einem kaum hörbaren „meine Pause ist rum“ an mir vorbei und lässt mich schlichtweg wie den letzten Trottel hier stehen.


  „Dann solltest du sie demnächst vielleicht sinnvoller nutzen, als mit irgendwelchen Tussen rumzumachen“, entfährt es mir so schnell und unkontrolliert, dass ich mir beschämt auf die Unterlippe beiße, aus Angst vor Marcs Reaktion, der sich allerdings nur einen winzig kleinen Augenblick sichtbar versteift und stoppt, ehe er sich förmlich zwingt, einfach weiter zu gehen und schließlich im Klinikgebäude verschwindet, was mich noch viel frustrierter macht.


  Und eben dieses Gefühl legt sich auch den Rest des Tages nicht, sondern begleitet mich bis in meine Träume. Selbst den versprochenen Besuch bei meiner Mutter habe ich verschoben und mich stattdessen in die Wohnung meiner kranken Oma zurückgezogen, weil ich diesen bescheidenen Tag einfach nur hinter mich bringen wollte.


  Was glücklicherweise irgendwie funktioniert hat und ich mich der schwachen Hoffnung hingebe, dass es heute doch eigentlich nur besser werden kann. Weshalb ich mich aus dem Bett quäle und mir zuallererst eine erfrischende Dusche gönne und beschließe, mir in der Stadt irgendwo ein schnelles Frühstück zu verschaffen, da ich hier in der Wohnung nicht wirklich überleben könnte, aber auch nicht vorhabe, mich häuslich einzurichten. Denn an meinem Entschluss, hier so bald wie möglich wieder zu verschwinden, hat sich rein gar nichts geändert, eher im Gegenteil. Nach der Aktion mit Marc gestern würde ich lieber heute als morgen dieses Dorf hinter mir lassen, was ich allerdings meiner Oma nicht einfach so antun kann, ohne dass ich vorher mit ihr darüber rede. Womit mein Tag bereits so gut wie verplant ist.


  Also laufe ich eine Stunde später mit deutlich besserer Laune als gestern durch die kleine Nachbarstadt, die in meiner Jugend unsere einzige Möglichkeit war, einmal aus unserem langweiligen, öden Dorftrott auszubrechen und muss gestehen, dass sich hier so einiges verändert hat. Was mich beinahe ein wenig melancholisch stimmt, weil es sich irgendwie fremd anfühlt. Ganz anders wie mein Heimatdorf, das mir so vorkommt, als sei ich nie weggewesen und die sechs Jahre nie passiert wären. Hier allerdings erkennt man kaum etwas wieder. Alles scheint dem Fortschritt gewichen und einer Verjüngungskur unterzogen. Der alte Teich hat nichts mehr mit dem Ruheplatz meiner Kindheit zu tun, in dem wir fast jeden Sommer zum Baden waren. Heute dient er lediglich einigen Enten und Besuchern als schöner Anblick. Ein unübersehbar großes Schild verbietet eindringlich das Baden im See, was mich beinahe wehleidig aufseufzen lässt.


  Auf der anderen Seite gibt es aber auch durchaus einige schöne Neuerungen, wie zum Beispiel die zahlreichen Geschäfte, die meine Aufmerksamkeit fordern und ich jedes Schaufenster genauestens inspiziere. Bis ich an einem Geschäft für Hopperklamotten stehenbleibe und ganz gegen meine sonstige Art hineingehe, weil mir plötzlich danach ist, eine kleine Entschädigung für Holger zu besorgen, um mich für den verpatzten Anruf von gestern zu entschuldigen.


  Doch kaum, dass ich komplett in dem Laden drin bin, fühle ich mich schon reichlich überfordert von dem Angebot, denn ich kann keineswegs behaupten, irgendwie Gefallen an diesem Klamottenstil zu finden, auch wenn es Holger wirklich gut steht. Genau wie Marc, den ich gar nicht anders kenne und der diese wirklich unkleidsamen Teile mit solcher Eleganz trägt, dass sie an ihm schon wieder schick wirken. Um also meine fehlende Leidenschaft dahingehend auszubügeln, schaue ich mich deshalb suchend nach einer Verkäuferin um, die mir eventuell ein wenig helfen kann, was sich allerdings als kleine Schwierigkeit herausstellt, da weit und breit niemand zu sehen ist, der hier angestellt scheint.


  Bis plötzlich irgendwoher ein lautes Poltern, gefolgt von wüsten Flüchen in den Verkaufsraum dringt und ich ein vorsichtiges „ehm, Hallo … alles in Ordnung?“, in die Richtung werfe, in der ich jemanden vermute. Woraufhin ein angestrengtes Ächzen zu mir nach vorne dringt.


  „Jaja, alles Bestens, bin gleich bei Ihnen“, klingt die Stimme ein wenig überfordert, was mich ganz automatisch näher auf die angelehnte Tür zugehen lässt, um eventuell zu helfen und habe eben diese keine Sekunde später vorm Kopf, was mich erschrocken aufkeuchen lässt. Instinktiv schnellt meine Hand an meine Nase und ich muss nicht mal nachsehen, um zu erkennen, dass sie zumindest blutet, vom pochenden Schmerz mal ganz abgesehen.


  „Oh mein Gott, nein. Das, oh nein nein nein, ich … das … also … Gott … ich hol ein Tuch“, scheint die junge Dame, welche offensichtlich ihren Frust schlicht an der wehrlosen Tür auslassen wollte, ziemlich aufgebracht über ihre Tat und rennt im selben Moment wieder nach hinten, um sogleich mit einem feuchten Tuch zurückzukommen und wie angewurzelt stehenzubleiben, als sie mich jetzt endlich scheinbar wirklich erst richtig wahrnimmt und ermöglicht es mir somit auch einen prüfenden Blick auf meine Attentäterin zu werfen.


  „Lissy?“, bin ich mir nicht ganz sicher, ob der Zusammenprall mit der Tür eventuell mein Gehirn geschädigt hat, oder ob hier leibhaftig Marcs große Schwester Melissa vor mir steht und mich ebenso betröppelt ansieht wie ich sie. Doch im Gegensatz zu mir fängt sie sich relativ schnell und strahlt übers ganze Gesicht, was kein gutes Zeichen ist und weshalb ich eine klitzekleine Ohnmacht gerade sehr begrüßen würde. Die bleibt allerdings aus und somit habe ich schneller, als ich sie hätte abwehren können, den zierlichen Wirbelwind an meinem Hals hängen. Immerhin, wenn es mit erschlagen schon nicht klappt, sollte man erwürgen zumindest in Erwägung ziehen.


  „Jammy“, quietscht sie mir aufrichtig erfreut ins Ohr und scheint ihre ohnehin schon ordentliche Umarmung noch um einiges zu festigen, was man ihr so auf den ersten Blick, anhand ihres schmächtigen Körperbaus, eigentlich nicht zutrauen würde. Doch offensichtlich entlädt sie gerade ihre gesamte Energie gebündelt in dieser Begrüßung. Dass ich dabei zusätzlich noch einen Tinitus erleide, macht den Kohl jetzt auch nicht mehr fett und kurz kommt mir der vage Verdacht, dass sie ihrem Bruder auf diese Art und Weise ja zu Patienten verhelfen könnte.


  „Ich glaub es nicht. Lass dich ansehen“, schiebt sie mich ein Stück von sich, nur um mich direkt wieder an sich zu pressen, als sei ich der verschollene Sohn, für den sie mit ihren 29 Jahren eindeutig noch zu jung ist.


  „Was, seit wann bist du wieder hier? Ich glaub es einfach nicht, du siehst umwerfend aus. Bist du noch zu haben? Ich wäre interessiert“, lacht sie herzhaft auf und ihre so unkomplizierte, frische Art erwärmt mir zum ersten Mal, seit ich hier bin, das Herz. Endlich fühle ich mich willkommen.


  „Marc wird Augen machen, der fällt tot um“, redet sie unaufhörlich auf mich ein, während ihre Hände ruhelos über meinen Rücken streichen, als wolle sie damit prüfen, ob ich nicht nur eine Illusion ihrer Fantasie bin.


  „Keine Angst, er lebt noch“, kann ich mir ein Seufzen nicht ganz verkneifen, weil ich mir nur eine halb so freudige Begrüßung auch von ihm irgendwie gewünscht hätte, was natürlich eine reine Träumerei meinerseits war, die von vornherein in einer Enttäuschung enden musste.


  „Wie? Ihr habt euch schon gesehen? Er weiß, dass du hier bist? Wann …?“, löst sie sich nun doch wieder von mir und reicht mir fast beiläufig das Tuch, welches sie noch immer krampfhaft mit ihren Fingern umschlossen hatte, obwohl meine Nase sich offenbar ohne Hilfe erholt hat. Womöglich aufgrund des Schreckens über ihr plötzliches Auftauchen, dennoch versuche ich damit ablenkend wenigstens etwas Blut von meinen Fingern zu wischen.


  „Gestern, Vorgestern …“, bin ich bemüht so unbeteiligt wie möglich zu klingen und schaffe es doch nicht, meiner Kehle ein weiteres resigniertes Seufzen zu verbieten.


  „Dieser kleine Sauhund“, hindert mich Lissy allerdings daran, in Selbstmitleid zu zerfließen, weil sie mit dieser Betitelung ganz offensichtlich ihren Bruder meint und meine Neugierde weckt, womit ihr meine Aufmerksamkeit absolut sicher ist.


  „Ich dreh ihm den Hals um“, wettert sie hemmungslos und ziemlich aufgebracht durch den Laden, was mich gerade etwas verwirrt, weil ich ihr nicht wirklich folgen kann und ein fast scheues „warum denn?“, beinahe nur flüsternd herausbringe, woraufhin sie mich unverständlich anblickt und zusätzlich unfassbar ihren Kopf schüttelt.


  „Da weiß er, dass mein Jammy wieder im Lande ist und sagt es mir einfach nicht“, wirkt sie jetzt plötzlich, gegensätzlich zu ihrem Ausbruch gerade, irgendwie enttäuscht, was mir direkt leid tut und ich nicht wirklich erpicht darauf bin, dass es vielleicht nur wegen mir Streit zwischen ihnen gibt, sodass ich bemüht bin, die Sache ein kleines bisschen zu entschärfen.


  „Ach komm, er hat es vielleicht nur vergessen zu erwähnen“, muss ich schwer schlucken, bei dem Gedanken, dass es tatsächlich so sein könnte und setze umgehend „und kannste bitte endlich damit aufhören, mich Jammy zu nennen, das klingt so … so … wie, was weiß ich … Fruchtgummis?“, hintenan, um vom Thema Marc abzulenken.


  „Früher war das ja mal witzig, aber aus dem Alter sind wir eindeutig raus, also ich, und mir wäre es echt lieber, wenn du mich einfach nur Ben nennst“, kann ich leider viel zu deutlich erkennen, dass ihr mein Einwand nicht unbedingt gefällt, aber sie nickt dennoch zustimmend, wenn sie auch im Ganzen ein bisschen enttäuscht wirkt.


  „Ihr seid alle so schrecklich erwachsen geworden, tut mir leid“, ist es nun an ihr zu seufzen, weshalb ich sie ohne zu zögern in meine Arme schließe, um ihr zu zeigen, dass ich sie dennoch nicht weniger mag als früher. Immerhin ist sie auch so was wie meine große Schwester, die mich stets verteidigt und bei allem unterstützt hat. Mit ihr konnte ich schon immer über alles reden und ihr bedenkenlos meine Probleme anvertrauen und allein dieses Vertrauen wird uns niemals jemand nehmen können.


  „Aber wir sind immer noch dieselben, nur etwas älter“, muss ich grinsen, weil sie es offenbar schöner gefunden hätte, wir würden immer die kleinen Jungs bleiben, die sie damals regelrecht angehimmelt haben.


  „Nicht wirklich“, schüttelt sie merkwürdigerweise jedoch ihren Kopf und wendet sich von mir ab, um meinem forschenden Blick auszuweichen und geschäftig einen der Kartons, die noch immer zwischen der Tür zum Laden und wahrscheinlich dem Lager liegen, zum Verkaufstresen zu ziehen. Was mich natürlich unmittelbar ihr zu Hilfe eilen lässt.


  „Marc hat sich vollkommen verändert, als du damals so plötzlich verschwunden bist. Es war anfangs kaum auszuhalten mit ihm, bis er irgendwann Jenny kennengelernt hat. Sie hat ihn aufgefangen. Wobei …“, höre ich ihr angespannt zu und vergesse beinahe zu atmen, als sie so abrupt stoppt und sich stattdessen, wiederholt den Kopf schüttelnd, dem Inhalt des Kartons widmet, ohne ihren Satz zu beenden.


  „Wobei was?“, traue ich mich kaum nachzuhaken, weil es mich ja eigentlich überhaupt nichts angeht und trotzdem sind die zwei Worte schneller über meine Lippen, als ich sie hätte stoppen können und beiße mir beschämt auf die Unterlippe, während Melissa ihren Kopf zu mir dreht und scheinbar abwägt, ob sie mir eine Antwort geben soll oder nicht. Doch egal wofür sie sich entscheiden würde, sie kommt erst gar nicht dazu, da sich die Atmosphäre im Laden schlagartig ändert als ein tiefes, unfreundliches „… es dich nichts angeht“, gefolgt vom Schließen der Ladentür zu uns durchdringt, woraufhin wir beide synchron herumfahren und mein Herzschlag augenblicklich aussetzt.


  


  Kapitel 6


  „Marc!“, geben Lissy und ich zeitgleich, wenn auch emotional vollkommen verschieden, von uns, weil ihre Äußerung freudig überrascht und meine hingegen erschrocken entsetzt klingt, was unser Gegenüber aber keineswegs beeindruckt und er wie ein Racheengel in der Tür steht, dadurch jegliche eventuelle Fluchtmöglichkeit verhindert. Ich fühle mich seltsam in die Ecke gedrängt, woran auch sein durchdringender Blick nicht ganz unschuldig ist, weil er mir so unberechenbar vorkommt. Ich habe anscheinend bei meiner überstürzten Flucht vor sechs Jahren die Fähigkeit, in ihm wie in einem offenen Buch zu lesen, verloren, was den Verlust unserer Freundschaft noch zusätzlich verstärkt. Denn ganz offensichtlich habe ich damals einfach ungefragt einen Teil von ihm mitgenommen.


  „Was hast du hier zu suchen?“, fährt er mich so überraschend scharf an, dass ich instinktiv zusammenzucke und einen Schritt zurückweiche, obwohl er sich nicht einen Millimeter von der Stelle rührt und somit auch keine wirkliche Gefahr für mich bedeutet, was mein Körper dennoch ganz anders sieht. Bevor ich jedoch irgendwie reagieren kann, mich in irgendeiner Art zu verteidigen, stellt sich Lissy plötzlich ganz zwanglos zwischen uns, als wäre sie bereit, jederzeit einzuschreiten, sollte die angespannte Situation eskalieren.


  „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass er wieder da ist? Bist du deswegen in den letzten Tagen so seltsam?“, geht sie allerdings verbal zum Gegenangriff über, während meine Kehle wie ausgestorben erscheint und mein Gehirn noch nach seiner ursprünglich angedachten Funktion forscht.


  „Halt die Klappe, Melissa“, zischt Marc seine Schwester daraufhin ungewohnt bissig an, was mich erneut zusammenzucken lässt, weil ich ihn ihr gegenüber bisher noch nie so erlebt habe und es mich wahnsinnig erschreckt, dass sich scheinbar auch ihr immer sehr harmonisches, friedliches Verhältnis zueinander verändert hat. Nie, nicht mal beim schlimmsten Streit, wovon es ohnehin nur sehr wenige gab, hat er sie bei ihrem herkömmlichen Vornamen genannt und genau diese Tatsache macht den Moment so absurd.


  „Also?“, gilt seine Aufmerksamkeit unmittelbar wieder mir und ich hole bereits tief Luft, um ihm eine angemessene Erwiderung zu liefern, als Melissa sich dessen ungeachtet erneut einmischt.


  „Das hier ist mein Geschäft und entweder du hältst dich zurück oder verschwindest wieder“, verschränkt sie, ihre Entschlossenheit untermauernd, ihre Arme vor der Brust und scheint Marc damit ziemlich aus dem Konzept zu bringen, da er sie wahrhaftig für einen Moment nur ungläubig anstarrt, ehe ihn sein Handy aus seiner Trance reißt und er sich zum Telefonieren von uns abwendet. Allerdings herrscht im Geschäft, trotz der gedämpften Hintergrundmusik, eine solch angespannte Regungslosigkeit, dass man jedes einzelne Wort seiner Unterhaltung verstehen kann, auch wenn er versucht, nur gedämpft in den Hörer zu sprechen.


  „Was denn? .... Ja, gleich … Bei Lissy … okay … mach ich … ich hab gesagt, ich bin gleich da“, erhebt sich seine Stimme zum Ende des Gespräches und es beruhigt mich beinahe ein bisschen, dass er ganz offensichtlich nicht nur bei mir einen etwas ruppigeren Ton anschlägt, den ich von ihm auch nicht gewohnt bin. Aber was weiß ich schon noch von ihm, außer dass meine Gefühle für ihn keineswegs verblasst sind, sondern sich hingegen noch unkontrollierbar intensiviert haben, was mir den gesamten vermaledeiten Aufenthalt hier auch nicht wirklich einfacher macht.


  „Lass mich raten …“, grinst Melissa unerwartet spöttisch, kaum dass Marc sein Telefonat beendet und das Handy wieder in seiner Hose verstaut hat, was mir ein unangenehmes Gefühl beschert, weil ich hier anscheinend irgendwo hineingeraten bin, wo ich lieber nicht wäre. Ich fühle mich zwischen die Fronten gedrängt und habe nicht einmal einen blassen Schimmer, worum es eigentlich geht.


  „Halt einfach die Klappe“, klingt Marc jetzt hingegen gar nicht mehr barsch und streitsüchtig, sondern eher erschöpft, was mich ganz klar wieder auf seine Seite schlägt, denn selbst, wenn er nicht gerade nett zu mir war, so würde ich doch niemals wollen, dass es ihm schlecht geht, was Lissy scheinbar überhaupt nicht interessiert.


  „Der Bulle muss zur Zucht“, giftet sie ihn, unbeeindruckt von seinem wirklich mitleiderregenden Anblick, an, während ich versuche auf irgendeine Art hinter den Sinn ihrer Auseinandersetzung zu kommen. Doch im selben Augenblick durchschneidet ein erneutes Klingeln das wirklich beeindruckende Blickduell der beiden und zwingt Melissa uns alleine zu lassen, um einen offensichtlich dringend erwarteten Anruf entgegenzunehmen. Nicht ohne mir vorher noch beistehend den Arm zu tätscheln und dann, eifrig diskutierend, mit dem Telefon durch die Tür zum vermeintlichen Lager verschwindet.


  Doch noch mehr als dieses ganze Durcheinander verblüfft mich Marc, dessen Gesichtszüge plötzlich wieder ganz weich und beinahe schon besorgt wirken, während er immer weiter auf mich zukommt. Wobei ich ihm so lange rückwärts ausweiche bis mein Hintern gegen ein Regal stößt und ich mich haltsuchend daran festklammere, als würde er jederzeit losspringen und mich einfach mitzerren, um mich irgendwo zu entsorgen, weil ich eben einfach nicht mehr in dieses Leben hier, in sein Leben passe.


  Instinktiv zucke ich deshalb auch zusammen und presse meine Lider fest aufeinander, als er seine rechte Hand anhebt und warte regelrecht auf einen Schlag, selbst wenn ich nicht erklären könnte wofür. Trotzdem ist da dieser Impuls, der versucht mich zu schützen. Wenngleich er allerdings scheinbar gänzlich versagt und fehlprogrammiert ist. Denn außer einer sanften, fast schon scheuen Berührung an meiner Wange bleibt der erwartete Schmerz aus und lässt mich etwas irritiert zögerlich wieder meine Augen öffnen.


  „Was hast du da schon wieder angestellt?“, klingt Marcs Stimme sehr weich und warm, was meine innere Anspannung ein wenig mildert und ich kann nichts anderes tun, als ihn nur stumm anzustarren, bis mir ein entsetztes „aua“ entweicht, als seine Finger ganz dreist meine Nase befühlen.


  „Gebrochen ist sie nicht, wie ist das wieder passiert?“, verdreht er fast ein bisschen genervt seine Augen und tastet ohne Unterlass an meinen Wangenknochen entlang. Dass er damit in mir ein kleines explosives Feuerwerk auslöst, ist ihm scheinbar relativ egal und beeindruckt ihn nicht im Geringsten. Schließlich hat er überhaupt keine Ahnung. Aber woher auch? Immerhin bin ich doch inzwischen ein Meister im Verdrängen meiner Gefühle, also dürfte man sie mir auch nicht direkt auf den ersten Blick ansehen.


  „Die Tür“, deute ich fahrig zur Seite, woraufhin er seine schön geschwungenen Augenbrauen bedrohlich zusammenzieht und mich so ungläubig mustert, dass mir ganz warm dabei wird, denn mein völlig unbrauchbares Hirn empfängt offensichtlich tadellos die falschen Signale.


  „Was hat sie dir getan?“, grinst er zusätzlich noch breit, was mein Herz aufgeregt flattern lässt und ich zum ersten Mal zu schätzen weiß, dass er angehender Arzt ist und mich eventuell retten könnte, sollten meine Vitalfunktionen abrupt den Geist aufgeben.


  „Sie wollte mich unbedingt kennenlernen und war etwas stürmisch. Diese Wirkung habe ich gelegentlich auf … Türen“, antworte ich ihm trocken und werde zum Ende hin immer leiser, verschlucke mich am letzten Wort beinahe, als Marcs Blick unruhig zwischen meinen Augen und Lippen hin und hergleitet, als könnte er sich nicht entscheiden, was seine volle Aufmerksamkeit mehr verdient hätte. Doch sein Handy unterbricht die Hetzjagd und reißt ihn unmittelbar zurück in die Realität. Zumindest scheint es so.


  „Ich komme“, klingt seine Stimme wieder ebenso bissig wie vorhin bei seinem Auftauchen und ich bin mir einen Moment lang nicht sicher, ob ich mir die letzten Minuten nur eingebildet habe oder er wirklich ganz anders, netter, beinahe zutraulich war. Zu einem Ergebnis gelange ich allerdings nicht, da er noch schneller als er hier erschienen war, wieder verschwindet. Einzig von einem knappen „Ich muss los“ begleitet, und ich bleibe zurück.


  Wie lange ich hier, wie angewurzelt, stehe und versuche mir einzureden, dass es besser ist, dass er weg ist, kann ich nicht genau sagen, aber mit Sicherheit weiß ich, dass ich einem Herzinfarkt niemals näher war als in diesem Augenblick. Da ein ziemlich attraktiver, junger Mann, in Hopperklamotten, dessen Haupt gepflegte dunkelblonde Dreadlocks ziert und von dessen Lippe mich ein Piercing keck anblinzelt, mich mit einem breiten Grinsen und einem überaus freundlichem „kann ich Ihnen vielleicht helfen?“, rücksichtslos aus meiner Überlegung holt.


  „Bitte? Was? Nein, mir geht’s gut, danke“, bin ich ein wenig überfahren und bemühe mich um ein aufrichtiges Lächeln, welches der junge Mann sofort anstandslos erwidert.


  „Suchen Sie denn etwas Bestimmtes, oder wollen Sie sich nur umschauen?“, hakt er weiter nach und hilft mir nicht wirklich meine Verwirrung zu beheben, bis die angriffslustige Tür neben mir Melissa wieder ausspuckt, was eine Welle der Erleichterung durch meine Glieder jagt.


  „Paul!“, scheint zumindest sie diesen Typen zu kennen, der mir hier so bestimmt helfen will, obwohl ich nicht einmal weiß wobei.


  „Der bin ich, der war ich gestern und der werde ich auch morgen noch sein“, grinst dieser Junge, der wirklich wahnsinnig süß ist, es aber scheinbar selber nicht weiß, oder einfach nur nicht nach außen trägt, was ihn gleich noch niedlicher macht und handelt sich dafür von Melissa einen leichten Schlag gegen die Rippen ein, was ich skeptisch beobachte, bis Lissy´s Aufmerksamkeit schließlich wieder auf mich fällt.


  „Ben, das hier ist Paul. Er ist sozusagen meine rechte Hand. Ohne ihn wäre ich schon mehrmals Amok gelaufen oder was auch immer. Und dieser putzige Kerl hier …“, zieht sie mich am Arm dichter an sich heran „ist Ben. Supersüß, supernett und leider super gar nicht an mir interessiert“, lacht sie herzhaft, was der junge Kerl ebenso ungezwungen entgegnet.


  „Freut mich“, reicht er mir strahlend seine Hand und hängt unmittelbar noch eine Entschuldigung hinten an.


  „Tut mir leid, ich dachte, du wärst ein ganz normaler Kunde und meine Chefin ist eine Bestie, wenn ich nicht genügend Umsatz mache“, erklärt er seine Hartnäckigkeit, mit einem schelmischen Grinsen auf den Lippen, was mir diesen Paul unheimlich sympathisch macht, wofür er von Melissa allerdings einen erneuten Schlag, dieses Mal gegen sein Brustbein, ergattert.


  „Da du so frech zu deiner Chefin bist, wird diese sich jetzt das Schnuckelchen hier schnappen und in der Stadt ein bisschen mit ihm angeben, während du hier brav die Stellung hältst und ordentlich Umsatz machst“, kontert Melissa diesem Paul zuckersüß und zieht mich schneller, als ich mich verabschieden kann, aus dem Geschäft, um mich schnurstracks in das nächstgelegene Café zu verschleppen.


  „Und nun erzähl mal ein bisschen, was du so die letzten Jahre getrieben hast, wie es dir geht. Ich will alles wissen“, ist sie aufgeregt wie ein kleines Kind, kaum dass die Kellnerin unsere Getränke serviert hat und wieder verschwunden ist, was mir ein amüsiertes Lächeln entlockt. Doch im Gegensatz zu allen anderen Personen habe ich bei Lissy überhaupt keine Hemmungen, ihr von meinem neuen Leben zu berichten, weil ich einfach weiß, dass alles, was ich ihr sage, auch bei ihr bleibt und keineswegs irgendwie von ihr schlecht geredet wird.


  „Mir geht es eigentlich ganz gut. Ich bin nach Berlin gezogen und habe dort eine Ausbildung zum Fotografen gemacht. Momentan bin ich mit einem Freund gerade dabei, ein eigenes Atelier aufzubauen. Jan ist für das ganze Drumherum zuständig und ich für die Fotos und Aufträge. Heißt soviel, dass er sich um sämtlichen Papierkram und finanzielle Dinge kümmert und ich liefere sozusagen die Ware. Wir ergänzen uns hervorragend und sein Dad hat uns für den Anfang finanziell ordentlich unter die Arme gegriffen, solange bis das Geschäft richtig läuft. Dann zahlen wir ihm alles zurück. Und da ich meine Ausbildung bei einem wirklich angesagten Profi gemacht habe, kann ich einige Arbeiten vorweisen und als sehr erfolgreich verbuchen, sodass bereits erste Anfragen bei uns eingegangen sind. Wir müssen gewissermaßen nur noch die Feinheiten besprechen und unsere ersten Aufträge sind im Kasten“, kann ich es nicht verhindern, dass ich mich zurück zu meinen Fotos und meiner Arbeit sehne, die mir in den letzten Jahren über so einige schwierige Phasen hinweggeholfen haben und verfalle beinahe in eine regelrechte Träumerei, aus der mich Melissa jedoch sanft wieder herausholt.


  „Das klingt sehr aufregend. Was macht ihr da genau? Ich meine, muss ich es mir wie einen ganz normalen Fotoladen vorstellen?“, scheint sie wirklich interessiert zu sein, wodurch ich mich gleich noch viel wohler fühle. Denn oft genug stößt man nur auf taktlose Kritik von Leuten, die einfach nur unwissend oder neidisch sind.


  „Nein, ganz und gar nicht. Wir machen nur Auftragsarbeiten, sprich man bucht uns für irgendwelche Anlässe. Hochzeiten, Taufen, Events, wie Konzerte und was es eben so gibt. Außerdem stehen wir momentan mit einer namhaften Werbeagentur in Verhandlung. Sie wollen ein paar Probeshootings mit verschiedenen Models, um sich ein Bild von unserer Arbeit zu machen. Deshalb werde ich auch nicht lange hier bleiben können und so schnell wie möglich wieder zurück müssen“, beende ich meinen kleinen Bericht und muss schwer schlucken, weil mir allein der Gedanke, wieder ohne Marc von hier weggehen zu müssen und ihn erneut zurückzulassen, beinahe die Kehle zuschnürt, auch wenn von unserer früheren Vertrautheit rein gar nichts mehr da ist.


  „Das klingt irgendwie aufregend“, strahlt Melissa mich heller als die Sonne an und vertreibt damit unbewusst, oder doch ganz gezielt, meine trüben Gedanken, wofür ich ihr so oder so ziemlich dankbar bin.


  „Hier hat sich ja auch so einiges getan. Du hast dein eigenes Geschäft, richtig?“, lenke ich das Gespräch aber vorsichtshalber lieber auf sie, bevor ich doch wieder nur in Grübeleien verfalle und wie so oft in letzter Zeit in ekelhaftem Selbstmitleid zerfließe.


  „Ja, seit knapp zwei Jahren und ich kann davon leben. Ganz gut sogar, immerhin habe ich einen Angestellten“, lacht sie erfrischend auf und wird dann schlagartig unerträglich ernst, als wäre ihre ganze fröhliche Fassade nur aufgesetzt. Was ein tiefes gequältes Seufzen von ihr nur noch intensiver verdeutlicht. Allerdings traue ich mich nicht wirklich nachzufragen, was ihre Stimmung so abrupt gekippt hat und kaue mir nervös auf der Unterlippe herum, bis sie mich beinahe durchdringend ansieht.


  „Ich mach mir unheimliche Sorgen um Marc“, hätte sie mich nicht härter treffen können und fast schlagartig setzt mein Herzschlag aus, um sogleich unaufhaltsam schmerzhaft gegen meine Brust zu hämmern, weil jedes Mal allein sein Name ausreicht, um mein Inneres in Aufruhr und helle Panik zu versetzen.


  „Wieso, ich meine … was ist denn mit ihm?“, spielt meine Fantasie ohne Probleme sämtliche Hiobsbotschaften durch, die ihr auf die Schnelle einfallen. Angefangen bei einer unheilbaren Krankheit, über Marcs Beitritt in einem Kloster bis hin zu seinem Wunsch nach einer Geschlechtsumwandlung, weil er sich als Frau im Körper eines Mannes gefangen fühlt. Wobei letzteres vermuten lässt, dass vorhin der Schlag mit der Tür doch irgendeinen Schaden in meinem Kopf angerichtet haben muss, anders würde ich auf so blödsinnige Ideen ja erst gar nicht kommen. Zumal Marc gestern ganz offensichtlich mit einer weiblichen Person vor meinen Augen rumgeknutscht hat und somit lesbisch wäre, was irgendwie nicht einmal in mein verqueres Fantasiebild passt.


  „Du hast ihn doch eben selbst erlebt. Er ist launisch, meist schlecht drauf und so war er früher nicht. Langsam glaube ich, dass ihm Jennifer mehr schadet als gut tut, auch wenn sie ihn damals aus seinem Loch geholt hat. Wofür ich ihr absolut dankbar bin, aber irgendwie ist er seitdem auch nicht mehr wirklich mein Marc, verstehst du?“, sieht sie mich durchdringend an und ganz automatisch nicke ich, nur um sogleich mit dem Kopf zu schütteln.


  „Als du damals so plötzlich weg warst, hat er sich vollkommen verschlossen. Ständig war er unterwegs und hat an euren Lieblingsplätzen gesessen, in der Hoffnung, du würdest zurückkommen. Er hat deine Eltern mit den wüstesten Beschuldigungen beinahe zur Weißglut gebracht und sich einmal sogar von deinem werten Vater eine Backpfeife eingefangen, weil er ihn beschuldigte, dir etwas angetan zu haben. Er hat die absurdesten Mord- und Verschwörungstheorien aufgestellt, bis er eines Tages rein zufällig im Supermarkt hinter deiner Mutter stand, während sie nichtsahnend mit dir telefonierte. Zumindest hat er es später so erzählt. Von da an tat er so, als hätte es dich nie gegeben. Er hat niemanden mehr an sich herangelassen und total dicht gemacht, bis Jenny kam. Tja, und heute ist sie es, die ihn kaputtmacht. Dabei hatte er in den letzten Tagen wirklich mitunter wieder zu seiner unbeschwerten fröhlichen Art zurückgefunden. Aber jedes Mal, wenn man denkt, es geht ihm endlich wieder gut, kommt ein Anruf von ihr und er darf den Samenspender spielen, was ihn jedes Mal ziemlich runterzieht, auch wenn er es nicht zugibt. Dabei muss man schon ziemlich blind sein, um das zu übersehen“, seufzt sie theatralisch und hat mit ihrer ganzen Erzählung noch viel mehr Verwirrung in meinem Kopf verursacht, als für mich gut ist und sich unmittelbar in Form von leichten Kopfschmerzen bemerkbar macht.


  Dabei scheint das Wort Samenspender wie eine Leuchtreklame den Hauptbestandteil meines Denkens einzunehmen.


  


  Kapitel 7


  Ich komme überhaupt nicht dazu, die ganzen Informationen irgendwie zu sortieren, da seufzt Lissy erneut auf und wühlt in ihrer Handtasche, während sie nebenbei ihren Kaffee austrinkt und plötzlich in ziemliche Hektik verfällt.


  „Verfluchter Mist, ich habe einen Termin vergessen. Paul bringt mich um, wenn ich ihn mit der Vertreterin allein lasse“, grinst sie mich entschuldigend an, während sie bereits von ihrem Stuhl aufsteht und einen Zehn-Euroschein auf den Tisch legt.


  „Ähh … ich … aber … okay“, stammle ich völlig überfahren vor mich hin, weil ich doch eigentlich noch tausend Fragen habe, die ich nur noch nicht geordnet hatte, da lässt sie mich auch schon ganz allein hier sitzen und rauscht, noch mal winkend, durch die Tür. Mein Blick folgt ihr automatisch noch die Straße hinunter, bis sie um die nächste Ecke biegt. Dabei fällt mir auch wieder ein, wieso ich überhaupt in ihrem Geschäft gelandet bin und muss über mich selber schmunzeln, wie schnell ich mich von meiner Idee habe ablenken lassen. Was allerdings nicht bedeutet, dass ich sie nicht nachholen werde. Und so bezahle ich die beiden Getränke, von meinem Geld und mache mich mit den zehn Euro von Lissy wieder auf den Weg zu ihrem Laden.


  Erneut überfällt mich das Gefühl, eine vollkommen fremde Welt zu betreten, welches mich schon bei meinem ersten Besuch direkt beherrscht hat, kaum dass ich die Tür hinter mir schließe und dabei Zeuge einer hitzigen Diskussion zwischen Melissa und diesem Paul werde, die mich köstlich amüsiert.


  „Jetzt hab dich nicht so“, winkt Melissa halbherzig ab und beendet damit für sich diese Unterhaltung, was ihren Angestellten nur abfällig schnaufen lässt.


  „Dir grabscht diese alte Schabracke ja auch nicht am Arsch rum“, schiebt er allen Ernstes jetzt schmollend seine Unterlippe nach vorne, was mir ein unterdrücktes Glucksen entlockt und somit ihre Aufmerksamkeit sichert.


  Fast zeitgleich drehen sich ihre Köpfe seitlich zu mir, was mir wiederum eine leichte Röte in die Wangen treibt, weil ich mir gerade irgendwie ertappt vorkomme, obwohl ich nicht einmal genau weiß, warum. Und so starren wir uns alle etwas sprachlos an, bis dieser Paul als erster seine Sprachfähigkeit zurückerlangt.


  „Sag mir jetzt bitte, dass dir gerade die Erkenntnis kam, dass dein Style unbedingt aufpoliert werden muss und dir unser Angebot geradezu fantastisch geeignet erscheint“, kommt er zwinkernd auf mich zu und scheint meinen Körper bereits abzuscannen, welche Kleidung sich denn für mich am besten eignen würde.


  „Oh nein, da muss ich dich leider enttäuschen“, weiche ich automatisch einen Schritt zurück und hebe abwehrend meine Hände, falls er einen Frontalangriff auf meine Klamotten wagen sollte, denn da bin ich doch sehr eigen und kann auch schon mal ungemütlich werden.


  „Ich hab’s befürchtet“, grinst er jedoch schon wieder so neckisch und verzieht abrupt das Gesicht, als hinter mir eine weitere Person das Geschäft betritt. Viel schneller als ich reagieren kann, hat er mich auch schon am Arm geschnappt und zieht mich, mit den Worten „ich denke, ich habe genau das Passende für dich“, einmal quer durch den Laden und ich habe die Befürchtung meine Ablehnung gegen sein Umstylingprogramm ist bei ihm nicht ganz angekommen.


  „Ehm … Paul?“, versuche ich ihn irgendwie aufzuhalten und er dreht sich tatsächlich kurz zu mir um. Allerdings nur, um mir „bitte, spiel einfach mit, sonst bin ich tot“, entgegenzuflüstern und einen angewiderten Blick über meine Schulter hinweg, in Richtung Tür zu werfen. Wohin ich ihm folge, um eine etwas übertrieben geschminkte, ältere Dame auszumachen, die sich offenbar fröhlich mit Melissa unterhält.


  „Ist das deine Mutter?“, kann ich nicht wirklich nachvollziehen, warum er eine solche Panik schiebt und vermute schlicht, dass sie vielleicht nicht weiß, dass er hier arbeitet. Was aber auch nicht wirklich sein kann, da sie ihn beim Betreten unmöglich übersehen haben kann.


  „Gott bewahre. Die alte Schabracke ist die Mutter einer unserer Lieferanten und springt momentan für ihn ein, weil er aus gesundheitlichen Gründen zur Zeit gehandicapt ist“, erklärt er mir flüsternd, ohne seinen wachsamen Blick von ihr abzuwenden, als müsse er jeden Moment bereit sein, einen Angriff abzuwehren.


  „Aha“, bringe ich daher nur etwas dümmlich hervor und reiße somit wieder seine volle Aufmerksamkeit auf mich.


  „Mann, die will mir dauernd an die Wäsche. Boah, weißt du, wie widerlich das ist, wenn die dich ständig angrabscht, als wärst du ein Stück Vieh?“, macht er ein jämmerliches Gesicht und hat natürlich unmittelbar mein uneingeschränktes Mitgefühl.


  „Oh, ich hasse so was“, bekommt er auch noch verbal meine Zustimmung und eine Welle der Erleichterung scheint geradezu seinen Körper zu durchströmen. Zumindest nimmt seine deutlich sichtbare Anspannung ein wenig ab und er schenkt mir ein gewinnendes Lächeln.


  „Dann tust du einfach so, als wärst du ein Kunde?“, scheint er sein Glück kaum zu fassen und strahlt mit der Mittagssonne draußen um die Wette, sodass ich ohnehin niemals nein sagen könnte.


  „Ich tue nicht nur so, ich bin es sogar. Ich suche nämlich irgendwas für meinen Freund. Der steht nämlich leider auf solche Teile hier“, deute ich wage über das gesamte Sortiment hinweg und das Strahlen erreicht nun auch noch Pauls Augen. Wobei ich mir schon wieder die Frage stelle, ob er sich seiner Ausstrahlung überhaupt bewusst ist.


  „Deine Freundin ist ja echt nicht zu beneiden“, seufze ich, allein bei der Vorstellung wie viele heimliche Verehrerinnen er wohl haben wird, was ihn jetzt ein bisschen verpeilt, aber nicht weniger anziehend aus der Wäsche gucken lässt.


  „Hä?“, ist er sichtlich verwirrt über meine Äußerung und ich winke mit einem „vergiss es“, einfach ab.


  „Hast du nun was Passendes für meinen Freund auf Lager oder muss ich mit leeren Händen nach Hause kommen?“, grinse ich ihn breit an, da sein Blick erneut in Versuchung gerät, die alte Schabracke anzuvisieren, woraufhin er mich jedoch direkt wieder ansieht.


  „Was trägt er denn so?“, wendet er sich den Klamotten zu und scheint nach etwas Bestimmten zu suchen, wodurch ihm auch mein resignierendes Schulterzucken entgeht.


  „Zelte?“, huscht es zusätzlich noch über meine Lippen, was ihn herzhaft auflachen lässt, ehe er mich kurz über seine Schulter hinweg mustert.


  „Also ein Shirt, denn ich wette, du weißt seine Hosengröße nicht“, ist es nun an ihm zu grinsen und ich muss gestehen, dass ich eigentlich fast gar nichts von Holger weiß, außer dass er noch zwei Geschwister hat und BWL studiert, im was weiß ich wievielten Semester.


  „Farbe?“, reißt mich Paul wieder ins Hier und ich bin einen Moment mit seiner Frage wirklich überfordert. Bevorzugt Holger eine bestimmte Farbe? Was hatte er letztens gleich noch für ein Shirt an? Ich versuche mich durch das Schließen meiner Augen daran zu erinnern, doch das Einzige, was ich sehe, ist Marc, in einem schwarzen Shirt unter seinem weißen Kittel, Marc mit einem schwarzen Shirt und einer schwarzen Jeans, vorhin im Laden, ach und da ist ja auch noch Marc, an dem Abend in der Bar, ebenfalls mit einem schwarzen Hemd, was mich abrupt die Augen wieder aufreißen lässt.


  „Alles außer schwarz“, scheppern die Worte schneller aus mir heraus, als ich Luft holen kann und bezwecken ein skeptisches Augenbraue hochziehen bei Paul.


  „Geht’s vielleicht ein kleines bisschen genauer? Ich meine, irgendeine Farbe, die er lieber mag als die anderen, muss es doch geben. Auch wenn wir schwarz zumindest mit Sicherheit ausschließen können, bleiben noch dutzende Möglichkeiten“, bringt Paul es auf den Punkt und stürzt mich in eine klitzekleine Verzweiflung. Hatten wir ja lange nicht.


  „Rot“, deute ich auf Paul sein Shirt und hänge noch ein gehetztes „so was“, hintendran, um meine Entschlossenheit zu untermauern, ohne eine weitere Peinlichkeit zu erleben. Immerhin steht ihm die Farbe ganz ausgezeichnet, da kann sie an Holger ja auch nicht schlecht aussehen.


  „Rot?“, scheint er aber immer noch reichlich skeptisch, weshalb ich nur eifrig nicke und versuche ihn überzeugend anzulächeln. Mit Erfolg, denn er wendet sich wieder dem Regal mit den unzähligen Oberteilen zu und sucht ganz gezielt mehrere rote Shirts hervor, aus denen man getrost die doppelte Menge Normalgröße herstellen könnte. Welche Verschwendung, denke ich noch bei mir und das scheint sich auch deutlich in meinem Gesicht wiederzuspiegeln, da Paul bereits schon wieder die Augen verdreht, als er mich ansieht.


  „Du hast echt keinen blassen Schimmer. Wieso suchst du dir ausgerechnet einen Hopper als Freund, wenn du diesen Style überhaupt nicht abkannst?“, kichert er vor sich hin und trifft damit den Nagel so ziemlich genau auf den Kopf. Was ich aber selber eigentlich nicht wahrhaben will und deshalb zum Angriff übergehe.


  „Schon mal was von inneren Werten gehört?“, fauche ich ihn so übertrieben an, dass ich auch gleich zugeben könnte, dass er vollkommen recht mit seiner Meinung hat, aber diesen Triumph gönne ich ihm nicht, weil ich es mir dann auch selbst eingestehen müsste, wozu ich keineswegs bereit bin.


  „Und ich wette, du kannst mir auf Anhieb mindestens zwei von ihm aufzählen, ohne mit der Wimper zu zucken“, grinst er provozierend, was mir nur ein abfälliges Schnauben entlockt, während ich diese gefürchtete Vertreterin auf uns zukommen sehe. Paul scheint davon allerdings nichts zu bemerken, denn er sortiert die ausgewählten Oberteile auf einem der freistehenden Verkaufstresen, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen und ich habe zumindest soviel Mitgefühl, dass ich ihn auf diese Tante aufmerksam mache.


  „Auch wenn ich nicht weiß, wo du da in deiner Hose eigentlich einen Arsch hast, würde ich ihn an deiner Stelle in Sicherheit bringen“, flüstere ich ihm über den Tresen zu und im ersten Moment guckt er mich einfach nur herrlich entsetzt an, ehe scheinbar die Botschaft ankommt und er sich automatisch sichtbar versteift.


  „Wie weit?“, wispert er und wirkt so hilflos, dass ich ihn am liebsten irgendwie vor dieser Person retten würde, weshalb ich um den Verkaufstisch herumlaufe, sodass ich halb hinter ihm stehe.


  „Keine vier Meter“, hauche ich ihm ins Ohr, was ein genuscheltes „Scheiße“, von ihm provoziert und mich schon wieder schmunzeln lässt.


  „Okay, such du aus, welches ich kaufe, auch wenn ich dich eigentlich viel lieber nackt habe. Ich nehme das, was dir am besten gefällt und dafür darf ich es dir, wann immer ich mag, ausziehen“, rede ich laut genug, dass es eigentlich jeder im Laden hören müsste, wenn er nicht gerade taubstumm ist und dränge mich ein klein wenig lasziv gegen Paul, um meine kleine Vorführung glaubwürdiger zu machen und flüstere ihm „alles nur für die Lady“, ins Ohr, weil er tatsächlich für einen Augenblick erschrocken den Atem anhält, sich aber relativ schnell wieder fängt.


  „Dafür musst du mir doch nichts kaufen, Schatzi. Du kannst mich doch immer und überall nackt haben, wenn du es willst“, klingt er nicht weniger überzeugend wie ich, sodass meinen Körper allein bei der Vorstellung ein erotisierendes Kribbeln durchfließt, welches mir allerdings in den Adern gefriert, als mir Marcs unverkennbarer Duft in die Nase steigt.


  „Wie nett“, brummt es im nächsten Moment auch schon hinter mir und Paul fährt so überrascht herum, dass er mich dabei etwas nach hinten stößt. Viel zu dicht an den betörenden Körper von Marc, der nach Erotik pur riecht.


  Und wieder einmal rettet Melissa mich aus einer peinlichen Situation, indem sie ohne zu zögern auf ihren Bruder losgeht. Wobei ich jetzt erst bemerke, dass diese komische Vertreterin offensichtlich das Weite gesucht hat.


  „Die Begattung schon abgeschlossen, oder bringst du es einfach nicht mehr?“, trieft Melissas Stimme erneut nur so vor Hohn, was ich einfach nicht nachvollziehen kann und wundere mich nicht im geringsten, dass Marc sich einfach kommentarlos umdreht und das Geschäft wieder verlässt.


  „Was war das jetzt?“, spricht Paul aus, was ich denke und lässt uns fragend zu Lissy blicken, die nur abwinkt und sich wieder ihren Papieren an der Kasse widmet. Weshalb ich beschließe, langsam mal ins Krankenhaus zu fahren, um mich von meiner Großmutter zu verabschieden, denn vor genau zwei Minuten habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich werde morgen mein altes Leben wieder verlassen.


  „Pack mir irgendeins ein, ja? Danke“, wende ich mich noch mal kurz an Paul und gehe dann zu Melissa, um zu zahlen und mich zu verabschieden.


  „Siebenunddreißigfünfundneunzig“, ruft Paul ihr zu und ich lege ihr stumm einen Fünfzig Euroschein auf den Tisch, den sie kommentarlos wechselt, ehe sie mich entschuldigend, fast reumütig ansieht.


  „Tut mir leid, dass du das mitgekriegt hast“, versucht sie sich ein Lächeln abzugewinnen, was allerdings kläglich scheitert und meine Stimmung noch ein wenig mehr drückt.


  „Wenn ich wenigstens wüsste, was genau ich hier mitgekriegt habe, dann würde ich es vielleicht auch verstehen können, aber wahrscheinlich sollte es mich ohnehin nicht interessieren. Ich gehöre hier nicht mehr her und werde morgen wieder nach Berlin fahren. Ich hab mich wirklich, wirklich sehr gefreut, dich mal wieder zu sehen. Lass es dir gut gehen und … und bitte sag Marc Tschüss von mir“, muss ich schwer schlucken, weil ich noch nie ein Freund von Abschieden war und dieser hier ganz besonders schmerzlich ist, da er für immer sein wird. Denn ich weiß mit absoluter Gewissheit, dass mich hier kein Weg mehr hinführen wird.


  „Tust du mir dafür den Gefallen und kommst heut Abend zu mir zum Abendessen, so als Abschiedsgeschenk?“, sieht sie mich nun flehend an und selbst wenn sich alles in mir dagegen sträubt, nickt mein Kopf ganz selbstverständlich zustimmend, was Lissy zumindest wieder lächeln lässt.


  „Hier hast du meine Karte, da steht auch die Privatadresse drauf. Sagen wir um acht, oder ist das zu spät? Ich freu mich, wirklich“, ist sie plötzlich wieder voll freudiger Euphorie und baut auch mich damit wieder ein bisschen auf.


  „Okay, danke“, lächle ich zurück und nehme Paul die Tüte mit dem Shirt für Holger ab, um endlich ins Krankenhaus zu kommen, wo ich mich beinahe schon panisch in alle Richtungen umsehe, damit ich ja nicht unerwartet auf Marc treffe und schaffe es tatsächlich ungesehen in das Zimmer meiner Oma, die mir aus ihrem Krankenbett freudig strahlend entgegenblickt.


  „Hey, du siehst gut aus“, legt sich ganz selbstverständlich ein Lächeln auf mein Gesicht, während ich sie mit einer innigen Umarmung begrüße und dabei ihren so typischen Duft einatme, der mir kurzerhand ein Stück meiner Kindheit wiedergibt. Er ist mir so geläufig und schenkt mir dieses Gefühl von Geborgenheit und Vertrauen, welches ich sonst nur bei einer einzigen anderen Person ebenso spüre, wie mir ausgerechnet jetzt viel zu deutlich bewusst wird, was mich nur schwer seufzen lässt, weil meine Probleme einfach nicht aufhören wollen und wohl niemals ein Ende finden. Dabei wünsche ich mir doch nur ein klitzekleines Geheimrezept, um ihn endlich zu vergessen.


  „Mein Junge“, tätschelt Omi mir meine Wange und sieht mir so eindringlich dabei in die Augen, dass ich mir absolut sicher bin, sie kann mir bis in die Tiefe meiner Seele blicken, sodass mich ihr nächster Kommentar auch nicht wirklich überrascht.


  „Liebeskummer ist Gift, mein Junge. Und du trägst es schon viel zu lang mit dir herum. Tu dir selber einen Gefallen und sei ehrlich. Nur dieses eine Mal oder du wirst niemals Ruhe finden“, sinniert sie vor sich hin, als würde sie wie so oft von ihrer ersten großen Liebe erzählen und den damaligen Schwierigkeiten, der Trennung durch den Krieg und der Angst, ihren Rudolph nie wiederzusehen. Dennoch weiß ich ganz genau, dass sie mich meint und leider auch noch recht hat, was aber nichts daran ändert, dass ich einfach zu feige bin.


  „Versprich deiner alten, kranken Oma, dass du alles daran setzen wirst, dein Glück zu finden. Obwohl, gefunden hast du es ja schon, du musst es dir nur greifen“, redet sie einfach weiter und lässt mich schwer schlucken. Ich fühle mich so schlecht dabei, ihr diesen Wunsch niemals erfüllen zu können, dass ich beschämt meinen Blick senke und eher halbherzig „so einfach ist das nicht“, nuschle und hoffe, dass sie sich damit zufrieden gibt.


  „Wer hat gesagt, dass Liebe einfach ist? Um echte Liebe muss man kämpfen, damit man sie zu schätzen weiß. Was einem so zufliegt, reicht höchstens als Verliebtheit, aber niemals für ein ganzes Herz, das man bereit ist, ohne zu zögern zu opfern, man dem anderen bedingungslos alles geben würde, ohne auch nur irgendetwas dafür zu erwarten. Du solltest sie nicht einfach so verachten“, treibt sie mir mit ihren Worten einen Kloß in den Hals, der mich am Sprechen hindert, weil letztlich nicht mehr als ein Krächzen meiner Kehle entfliehen würde, was mich viel mehr verrät als tausend Worte und so bleibe ich einfach still auf ihrem Bett sitzen und streichle ihre Hand.


  „Du hast deinen Vater gestern ganz schön aus der Bahn geworfen“, wechselt sie jedoch irgendwann lächelnd das Thema und ich weiß ganz genau, warum sie es tut. Also erwidere ich ihr Lächeln aufrichtig, was ihre grauen Augen strahlen lässt.


  „Wie kommst du jetzt darauf?“, kann ich meine Neugier allerdings nicht zurückhalten und sehe sie fragend an, während sie wahnsinnig hämisch grinst.


  „Erst war er ganz ruhig und schrecklich blass, als er gestern hier war. Dann wurde er feuerrot und hat getobt. Zum Schluss war er einfach nur sprachlos und ziemlich durch den Wind, weil er mit dir überhaupt nicht gerechnet hat. Und du hast ihn ganz offensichtlich schwer beeindruckt, denn er hat die ganze Zeit, in der er hier war, nichts anderes getan als über dich zu reden. Wie du aussahst, was du anhattest, wie dein Blick war, deine Abwehr, als er dich erkannte. Seine Überraschung, was aus dir geworden ist und wie sehr du dich verändert hast“, erklärt sie mir und man kann an jedem Wort und jeder Mimik erkennen, dass es ihr eine reine Freude war, meinen Vater so durcheinander zu erleben.


  „Dann kann ich mich ja glücklich schätzen, dass er mal länger als fünf Minuten an mich gedacht hat, ohne dabei auf mich einzuprügeln“, bremse ich ihre Euphorie allerdings aus, weil ich befürchte, sie könnte das Thema ausweiten und ich mich nicht in der Stimmung fühle, meinen Vater und sein Verhalten zu analysieren. Über diese Phase bin ich seit Jahren weg.


  „Es tut mir leid, mein Junge“, drückt sie meine Hand und ich habe sofort ein schlechtes Gewissen, dass ich so egoistisch bin und nur an mich denke. Dabei sollte es mir eine Freude sein, wenn ich sie ein wenig von ihrer Krankheit ablenken kann. Aber alles was mir bleibt, ist ihr sagen zu müssen, dass ich sie nicht mehr besuchen komme, weil ich wieder einmal meine Flucht antreten werde.


  „Das muss es nicht. Ich … mir … also eigentlich … wollte ich, muss ich wieder zurück nach Berlin und … deshalb bin ich hier … um mich zu verabschieden“, schießen mir so plötzlich Tränen in die Augen, die ich nicht zurückhalten kann, weil ich ganz genau weiß, dass ich sie nie wiedersehen werde und sie bereits jetzt schon schrecklich vermisse.


  „Nicht weinen, Schatz. Ich werde immer bei dir sein und dich behüten, denk immer daran. Ich liebe dich, mein Kleiner“, zieht sie mich einfach nur lächelnd tröstend in ihre Arme und beweist mir wieder einmal ihre Stärke, für die ich sie schon immer beneide. Und von der ich hoffe, wenigstens irgendwo tief in mir drin ein kleines bisschen geerbt zu haben, auch wenn ich sie noch nicht entdecken konnte.


  Kapitel 8


  „Ben?“, erklingt Marcs Stimme viel zu sanft und besorgt hinter mir, kaum dass ich die Klinik so schnell wie nur möglich verlassen habe, um genau dieser Situation zu entkommen. Und es fällt mir unsagbar schwer, mich zu einem aufgesetzten Lächeln zu zwingen und mich zu ihm zu drehen. Was ihn allerdings nicht zu stören scheint, da er im nächsten Moment schon meinen Arm festhält und um mich herum läuft, um sich direkt vor mich zu stellen.


  „Hey“, berührt er ganz behutsam meine Wange, was mich alles an Beherrschung kostet, um nicht sofort loszuheulen wie ein Kleinkind, weil mich ausgerechnet jetzt sämtliche Emotionen auf einmal erschlagen. Ich hab nur noch den einen Wunsch, hier so schnell wie möglich zu verschwinden und diese verdammte Kleinstadt, sowie mein Heimatdorf, nie wieder zu sehen, weil ich mit jeder verbleibenden Minute ein Stück meiner hart aufgebauten Fassade, und somit ein Stück von mir selbst, zum Einsturz bringe. Denn inzwischen weiß ich sehr genau, dass meine überstürzte Flucht von damals der größte Fehler meines Lebens war, mit dem ich von nun an ganz bewusst leben muss.


  „Sie hat mir erzählt, dass du grad bei ihr warst“, klingt seine Stimme noch immer so ekelhaft nett, dass es mir einen Knoten im Bauch bereitet, weil ich genau weiß, warum er so ist, was mich wahnsinnig verletzt und wütend macht.


  „Schenk dir dein falsches Mitgefühl, ich komme schon klar“, zische ich ihn deswegen auch grundlos an, einfach nur, um von ihm und von diesem verfluchten Krankenhaus wegzukommen, dass mir den wichtigsten Menschen nehmen will.


  „Hast du keine Patienten, die du quälen kannst, oder keinen furchtbar dringenden Anruf, der nach dir verlangt? Lass mich doch einfach in Ruhe und geh mir die paar Stunden noch aus dem Weg, dann bist du mich los, für immer“, hauche ich ganz leise kratzig und weiß genau, wie furchtbar ungerecht meine Worte klingen, traue mir aber selber einfach nicht und lasse ihn lieber sauer auf mich zurück, als irgendetwas unüberlegtes zu tun und nicht nur mein, sondern auch sein wohlbehütetes geordnetes Leben durcheinanderzubringen.


  „Nein, eigentlich wollte ich viel lieber dich ein bisschen quälen, du bist so schön wehleidig“, grinst Marc mich einfach frech an und wagt es auch noch, dabei so unverschämt gut auszusehen, dass ich wirklich schwer kämpfen muss, um mich nicht einfach an seinen Hals zu werfen und ihn zu küssen, weshalb mein gut programmierter Körper sofort auf Abwehr geht.


  „Hast du dich mit meinem Vater zusammengetan? Warum könnt ihr mich nicht einfach so akzeptieren, wie ich nun mal bin? Oder lasst mich doch einfach in Ruhe, ich hab euch doch nichts getan“, schreie ich meine Wut, die sich ja eigentlich ganz allein gegen meinen Erzeuger richtet, heraus und laufe so schnell ich kann zu meinem Auto, um mir vor Marc nicht die Blöße zu geben und zu heulen.


  Und allein wegen diesem unsagbaren Hass auf meinen Vater lande ich kurz darauf in einem kleinen netten Friseursalon und verwandle mich wieder in den Jungen, der vor sechs Jahren alles hinter sich gelassen hat. Auch wenn die schwarzen Haare um einiges eigenwilliger als damals sind und nur eine weitere Form der Rebellion gegen ihn bedeuten, fühle ich mich zum ersten Mal wirklich frei und stehe schließlich, mit einem ausgeprägten Iro, um Punkt acht vor Melissa’s Haustür. Wo mich natürlich die Realität eiskalt wieder einholt, weil mir keine neue Frisur meine Freunde ersetzen kann, die ich nachher ein zweites Mal zurücklassen werde, ohne eine Erklärung oder auch nur die geringste Chance auf ein Gespräch.


  Einzig Marcs Schwester gestehe ich dieses Privileg zu, nur um mein schlechtes Gewissen zumindest ein wenig zu beruhigen.


  Und genau die reißt im selben Augenblick, als ich klingeln will, die Wohnungstür auf, nur um mich am Arm in die Wohnung zu zerren und mit einem knappen „bin gleich wieder da“, durch die Tür zu verschwinden, was ich erst durch das Geräusch des Schlüssels im Schloss wirklich realisiere und somit wieder Bewegung in mich kommt.


  „Lissy? Hey, was soll das?“, rufe ich ihr noch nach, um sie aufzuhalten und stehe ein bisschen ratlos und überfordert auf einmal allein in ihrem Flur. Starre einfach die verschlossene Tür an, weil mein Verstand gerade nicht richtig mitkommt und drehe mich abrupt um, als ich hinter mir in der Wohnung ein Geräusch vernehme.


  „Lissy, wo … du?“, unterbricht Marc sich selbst, als er offensichtlich aus der Küche kommt und mich entdeckt, wobei ihm seine eben noch sanften Gesichtszüge auf der Stelle gefrieren, während er mich von oben bis unten ausgiebig taxiert, als hätte er mich noch nie in seinem Leben gesehen und schließlich auf dem Fuß kehrt macht, nachdem er mich scheinbar ausreichend abgecheckt hat.


  „Lissy!“, donnert dabei seine Stimme tief und dunkel durch die Räume und ziert meinen Körper mit einer ausgeprägten Gänsehaut, weil sie jede meiner Zellen in Vibration versetzt.


  „Die ist nicht hier“, hauche ich leise, während ich ihm einfach nachlaufe, weil meine Kehle sich plötzlich staubtrocken anfühlt, als mir bewusst wird, dass ich hier mit ihm ganz allein in ihrer Wohnung eingeschlossen bin. Worüber er augenscheinlich noch weniger erfreut zu sein scheint als ich. Immerhin bin ich dreimal in Versuchung, ihm das Messer einfach aus der Hand zu nehmen, mit dem er gerade irgendwelches Gemüse und Fleisch zerstückelt.


  „Hat es ein Glück, dass es schon tot ist“, kann ich mir ein Seufzen nicht verkneifen, weil Marc sich meiner Meinung nach ziemlich albern und unreif verhält, als er sich an dem Stück Hühnchen auslässt.


  „Meine Schwester wird es auch sein, sobald sie hier wieder auftaucht“, knurrt er daraufhin nur ganz leise, aber immer noch laut genug, dass ich ihn auch ja höre, weil er mir auf diese Weise ziemlich deutlich machen kann, was er von unserem erzwungenen Zusammentreffen hier hält, ohne mich direkt anzusprechen.


  „Krieg dich wieder ein, ich kann mir auch was besseres vorstellen, als mit dir hier festzusitzen“, erlaubt mir mein angekratztes Ego es nicht, ihm diese Äußerung einfach so durchgehen zu lassen, weshalb ich mich neben ihn stelle und ein wenig bei Seite schubse.


  „Gib schon her“, fahre ich ihn ruppig an und reiße ihm, nicht ganz aus Eigenschutz, dass Messer aus der Hand und bin froh, mich an dem Gemüse ein wenig von seiner Präsenz ablenken zu können. Denn viel zu deutlich dringt sein verführerischer Duft in meine Nase und versucht bereits, meine Sinne zu umnebeln, wofür ich mich und ihn gleichermaßen hasse.


  „Das war deine schwachsinnige Idee, stimmts?“, zischt er plötzlich provozierend und steht viel zu dicht neben mir, da er womöglich dem Irrglauben erliegt, mich damit einschüchtern zu können, was er ganz sicher unterlassen würde, wenn er auch nur im Ansatz eine Ahnung hätte, welche Wirkung er tatsächlich damit auf mich hat, was mich nur amüsiert schmunzeln lässt.


  „Findest du das etwa auch noch witzig? Das ist Freiheitsberaubung“, redet er sich herrlich in Rage und steht kurz vor einem Tobsuchtsanfall, als sein Handy klingelt und ihn wahnsinnig aus der Fassung bringt, weshalb er nur noch nach Luft schnappt und scheinbar keine passende Beleidigung oder dergleichen mehr für mich aufbringen kann.


  „Willst du nicht rangehen, Doktorchen?“, kann ich es einfach nicht lassen, ihn weiter zu provozieren, was schon immer eine meiner schlechten Eigenschaften war. Ich konnte mich nie zurückhalten, ihn bis aufs Blut zu reizen, um mich schlussendlich wieder bei ihm einzukratzen. Freunde eben. Von denen nicht mehr viel übrig geblieben ist, wie mir erneut schmerzlich bewusst wird, als er das Gespräch annimmt und sich sofort aus der Küche bewegt, um ungestört zu telefonieren.


  „Bei Lissy … das geht nicht … Weil’s nicht geht, verdammt … nein kann ich nicht …. Verdammt, Jennifer es geht jetzt nicht …“, dringen nur Bruchstücke des Gesprächs zu mir durch und dennoch kann ich es nicht verhindern, dass ich bei der Schärfe seiner letzten Worte ein wenig zusammenzucke, weil sein Gesprächspartner, womit auch immer, ihn wahnsinnig wütend machen muss. Denn in all den Jahren, die ich ihn kenne, ist er niemals wirklich laut geworden und schon gar nicht zu einem Mädchen. Bei dem es sich hier scheinbar auch noch um seine langjährige Freundin handelt, wenn ich eins und eins zusammenzähle.


  Und irgendwie packt mich das schlechte Gewissen, dass ich an seiner Laune nicht gerade unschuldig bin, weshalb ich leise in den Flur schleiche und ihm vorsichtig besänftigend meine Hand auf seine Schulter lege, was ihn hastig herumfahren lässt.


  „Ich werde heut bei Lissy schlafen. Ich meld mich morgen, bevor ich in die Klinik fahre. Bye …. Ja … ich dich auch“, fixiert er mich, ohne sein Gespräch zu unterbrechen und flüstert die letzten drei Worte nur, als wäre es ihm peinlich vor mir, was mich nur abfällig schnauben lässt, ehe er das Handy wieder in seine Hosentasche schiebt und sich abwendet.


  „Ich brauch einen Drink, willst du auch?“, läuft er einfach los und sieht mich über die Schulter fragend an, ehe er in einem anderen Raum verschwindet und ich ihm ganz automatisiert folge. Wo er sich bereits an einigen Flaschen bedient und einen Cocktail zusammenrührt, den er mir einfach kommentarlos entgegenhält und ich ebenso kommentarlos annehme.


  „Wo ist Lissy denn eigentlich hin?“, traue ich mich irgendwann dann doch vorsichtig zu fragen, als auch Marc seinen Drink fertig hat und mich viel zu eindringlich musternd ansieht. Auch wenn ich nicht sicher bin, dass ich die Antwort wirklich hören will, weil es doch sehr offensichtlich ist, was sie mit ihrem Abgang bewirken will und nippe nebenbei an dem Cocktail, obwohl mir bewusst ist, dass ich später noch fahren muss, um endlich wieder nach Hause zu kommen. Dabei muss ich zu meiner Schande allerdings gestehen, dass dieses Zeug, was immer Marc da zusammengebraut hat, verteufelt gut schmeckt und Lust auf mehr macht.


  Weshalb ich mein Glas auch schneller leer habe, als mir lieb ist und Marc es mir grinsend wieder abnimmt, um erneut einige Dinge zusammen zu mixen. Von denen mir leider die Hälfte entgeht, weil ich einfach in seiner unmittelbaren Nähe nicht wirklich voll zurechnungsfähig bin und mir somit die ganzen Flaschen, aus denen er sich bedient, meiner Aufmerksamkeit durch die Lappen gehen. Also hoffe ich einfach mal darauf, dass er mir als Arzt nicht wirklich nach dem Leben trachtet und mich hier vergiften will.


  „Ich hoffe, du verträgst mehr als früher“, grinst er mich frech an, als er mir das Glas zurückgibt, bevor sein Gesichtsausdruck wieder so schrecklich ernst wird, was mir einen kalten Schauer über den Rücken jagt und mich hastig meinen Kopf schüttelnd einen kräftigen Schluck trinken lässt.


  „Dann solltest du dich vielleicht ein kleines bisschen zurückhalten mit dem Trinken, immerhin hast du ja heute noch was vor“, erwidert er daraufhin so leise und kratzig, dass ich einen Moment brauche, bis die Info bei mir ankommt und stelle das Glas deshalb auch sofort auf den Tisch.


  „Obwohl ich glaube, dass daraus ja nichts wird“, flüstert er immer noch und jagt mir allein durch den Klang seiner Stimme gefühlte tausend Volt durch den Körper, weil ich mir ganz selbstverständlich vorstellen muss, wie es wohl sein muss, wenn er einem liebevolle, verführerische Dinge ins Ohr haucht, was allein reicht, um meinen Körper zum Verräter zu machen, der ganz eindeutig nicht auf meiner Seite steht.


  „Woraus wird nichts?“, hake ich kratzig nach, weil mein Verstand sich offensichtlich meinem Körper anschließt und mir auch keine wirkliche Hilfe ist, sodass ich doch wieder nach dem Glas greife, um einfach meine Unsicherheit zu überspielen und unter den Argusaugen von Marc trinke.


  „Was denkst du eigentlich, warum wir beide hier sind und Melissa das Weite gesucht hat? Sie will uns dazu zwingen, miteinander zu reden“, beantwortet er sich gleich selbst seine Frage, was mir nur recht ist, denn eine bessere Erklärung hätte ich auch nicht parat gehabt und ich wette, wenn ich diesen Vorschlag als Antwort geboten hätte, würde er tausend Gründe finden, weshalb es ganz sicher nicht so ist, nur um mir kein Recht zu geben.


  „Tun wir doch“, zucke ich deshalb auch nur mit meinen Schultern und lasse mir den Rest meines, durchaus auch sehr köstlichen, Getränkes schmecken, um ihm auffordernd das leere Glas vor die Nase zu halten.


  „Kanns … kannst du noch mehr davon?“, muss ich mich kurz räuspern, um den Satz vernünftig herauszubringen und lächle ihn einfach nur an, um so vielleicht schneller zu einem neuen Drink zu kommen. Und tatsächlich nimmt er mir abermals das Glas ab, um es frisch zu befüllen. Wobei mir inzwischen völlig egal ist, was er da reintut, Hauptsache es schmeckt und lässt dieses befreiende Gefühl in mir anhalten.


  „Lass uns setzen“, fordert er mich sanft, aber bestimmt auf, und ich bin ehrlich ein bisschen überrascht, wie schnell er wieder neben mir steht und mich jetzt auf das Sofa zieht, um sich mir gegenüber an das andere Ende der Couch zu setzen. Mit einem vernünftig durchkalkulierten Sicherheitsabstand versteht sich.


  „Has… hast du Angst, ich … ich könnte dich … beißen?“, kann ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, auch wenn ich für den Satz drei Anläufe brauche, um ihn fehlerfrei herauszubringen, aber Marcs Gesichtsausdruck ist die Mühe allemal wert. Dass er dabei mein Glas wie ein Rettungsanker festhält, macht seinen Anblick auch nicht besser und ich breche unmittelbar in haltloses Gelächter aus.


  „Hör auf damit“, versucht er drohend zu wirken, indem er seine schönen Augenbrauen gefährlich zusammenzieht und entlockt mir damit nur ein weiteres Glucksen, weil ich ihn schon immer so wahnsinnig niedlich fand, wenn er versucht hat, böse zu wirken, was ihm gelinde gesagt ganz und gar nicht gelingt.


  „Son… sonst was, was?“, will ich es nach einem kurzen Räuspern natürlich genau wissen und funkle ihn geradezu herausfordernd an, was erstaunlicherweise noch immer dieselbe Wirkung auf ihn hat wie früher. Denn schneller als ich gucken kann, hat er das Glas weggestellt und sich rücksichtslos auf mich gestürzt, um mich erbarmungslos durchzukitzeln.


  „Nich… das ist unfair … hör auf“, kann ich mich vor lauter Kichern kaum noch auf eine vernünftige Ausdrucksweise konzentrieren und frage mich abermals, was er bitteschön in diese verdammten Drinks gekippt hat, dass die meine Zunge so schwer werden lassen.


  „Und wenn nicht?“, grinst er mich überheblich und selbstsicher an, während mir sein verführerischer Duft erneut viel zu deutlich und intensiv in die Nase steigt, weil er, wie mir gerade bewusst wird, viel zu nah ist und im Grunde genommen auf mir liegt. Und allein der Gedanke, den sich mein Hirn dabei zurechtspinnt, reicht aus, um mich panisch werden zu lassen und das süße Glücksgefühl vom Alkohol schlagartig verpufft.


  „Hast du keine Angst, dass ich dich verschwulen könnte?“, gifte ich ihn deshalb einfach nur an und versuche ihn mit meinen Händen an seinem Brustkorb wegzuschubsen. Was allerdings wenig Erfolg verspricht, weil Marc mir körperlich eindeutig überlegen ist und seine direkte Nähe mich ohnehin schon kampfunfähig macht.


  „Wann bist du nur so geworden?“, flüstert er auf einmal, ganz nah an meinem Gesicht und ich ertappe mich selbst dabei, wie ich unruhig zwischen seinen wunderschönen dunklen Augen und seinen fein geschwungenen Lippen hin und herblicke, und mich selbst für meinen verräterischen Körper hasse.


  „Wie? Schwul?“, kann ich meine Wut über diese Frage kaum kontrollieren und dränge ihn mit aller Kraft zurück, sodass wieder genug Abstand zwischen uns herrscht und ich meine Beine schützend an meinen Körper ziehe. Weil es mich ausgerechnet von ihm ganz besonders hart trifft, auch wenn mir von Anfang an klar war, dass Marc sich nicht grundlos schon immer mit hübschen Mädchen geschmückt hat.


  „Ich meinte eigentlich launisch, zickig, unehrlich?“, haucht er das letzte Wort nur noch und versetzt mir, allein durch seinen durchdringenden Blick einen Stich, weil er noch immer die Fähigkeit besitzt, bis in die Tiefen meiner Seele zu blicken, die ich bei ihm vor sechs Jahren verlor.


  „Ich bin nicht unehrlich“, hauche ich ebenso leise wie er und senke sofort meinen Blick.


  „Natürlich nicht“, seufzt er gequält und erhebt sich gleichzeitig von der Couch, nur um ruhelos durch das Zimmer zu schleichen und mich damit vollkommen zu verunsichern, was mich ganz automatisch zusammenzucken lässt, als er sich abrupt wieder zu mir umdreht und mich direkt ansieht.


  „Warum bist du damals einfach so verschwunden?“, flüstert er die Worte nur, als würde er sich so erhoffen, eher eine Antwort von mir zu bekommen, was meinem ohnehin megaschlechten Gewissen gar nicht gut tut.


  „Ich wollte weg aus diesem Kaff, aus dieser Einöde. Ich wollte endlich was erleben, Spaß haben, die Welt entdecken“, versuche ich mich an einer akzeptablen Erklärung, die ihn hoffentlich zumindest ruhigstellt und traue mich kaum zu atmen, solange er mich einfach stumm ansieht und nichts dazu sagt.


  „Das wollten wir gemeinsam“, durchbricht er nach einer Weile sein erdrückendes Schweigen und klingt dabei so furchtbar anklagend, dass ich mich auf der Stelle freiwillig dem Gericht als schuldig stellen würde. Allerdings gibt er mir nicht einmal die Möglichkeit, es ihm vielleicht zu erklären.


  „Von einen auf den anderen Tag warst du weg. Ohne ein Wort, eine Nachricht, ein Zeichen. Und dann tauchst du nach sechs Jahren, nach sechs verdammten beschissenen Jahren hier wieder auf und tust, als sei nichts gewesen. Wieso musstest du unbedingt die Welt entdecken? Wozu?“, zittert seine Stimme ganz leicht, was mir viel zu deutlich macht, wie sehr ich ihn damals mit meiner überstürzten Flucht verletzt habe und kämpfe tapfer gegen den anschwellenden Knoten in meinem Hals an.


  „Um mich zu finden?“, schlucke ich schwer und schaffe es kaum zu reden, geschweige denn ihn dabei anzusehen.


  „Und? Hast du dich gefunden?“, klingt seine Stimme auch nicht viel besser als meine, was mich ihn wieder direkt ansehen lässt, während ich nur abwehrend leicht meinen Kopf schüttle.


  „Wieso nicht?“, hakt er so leise nach, dass ich es mehr von seinen Lippen lesen muss, anstatt es zu hören und kann die Tränen nicht mehr aufhalten, die sich rücksichtslos einen Weg über meine Haut bahnen, als meine Kehle kratzig eine Antwort haucht.


  „Weil du hier warst!“


  



  Kapitel 9


  Ich hab keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht, in der er mich einfach nur stumm ansieht und ich versuche die Tränen aufzuhalten, bis er plötzlich ganz nah bei mir sitzt und seine zarten Finger furchtbar sanft die feuchte Spur von meinen Wangen wischen, was mich kurz aufschluchzen lässt. Weil ihm dummerweise nicht klar ist, was er mir mit seinen flüchtigen, harmlosen Berührungen antut.


  „Wieso bist du nicht einfach zurückgekommen?“, flüstert er so leise, dass ich ihn beinahe nicht verstanden hätte und befinde mich unmittelbar in einer wahnsinnig gut tuenden Umarmung, die mir erneut unzählige Tränen in die Augen treibt. Fast schon verzweifelt, klammere ich mich an ihn, nur um den Moment seiner durchdringenden Nähe zu genießen und in meinem Gedächtnis abzuspeichern, weil es sechs lange Jahre her ist, dass ich mich so sicher und geborgen gefühlt habe. Denn Marc war schon immer der einzige Mensch, der mir Halt und Sicherheit geben konnte, einfach nur, indem er da war. Wie die Luft, die man zum Atmen braucht. Und wieder wird mir schmerzlich bewusst, was ich damals aufgegeben habe.


  „Wirst du mir irgendwann erzählen, warum du damals so überstürzt verschwunden bist, oder haust du morgen auch wieder einfach so ab, ohne eine Erklärung, eine Adresse, einen Abschied?“, klingt seine Stimme so furchtbar kratzig, dass ich mich vorsichtig ein wenig von ihm löse, um sein Gesicht in meine Hände zu nehmen, und ihm ganz direkt in seine Augen zu sehen. Zum ersten Mal seit sechs langen Jahren und ich laufe genauso Gefahr in ihnen zu versinken wie damals. Einzig mit dem Unterschied, dass es mir jetzt in diesem Moment überhaupt keine Angst macht.


  „Sieh mich nicht so an“, flüstert er ganz leise, ohne den Blickkontakt zu lösen und reißt mich somit aus meiner Faszination.


  „Was mach ich denn?“, kann ich es nicht verhindern ein aufregendes Kribbeln zu verspüren, während mein Blick von seinen schönen warmen Augen zu seinen Lippen gleitet und in mir eine unterdrückte Sehnsucht weckt, die ich niemals für möglich gehalten habe.


  „Du guckst als wäre ich blond, gutaussehend und vollbusig“, grinst er mich an und bringt allein durch sein süßes Lächeln mein Herz in Aufruhr, was meine zittrige Stimme viel zu deutlich verrät.


  „Dann bestünde keinerlei Gefahr für dich“, hauche ich ihm entgegen und kann mich nicht dazu zwingen, meinen Blick von seinen Lippen zu lösen, die wie ein reines sündiges Versprechen auf mich wirken und mein Blut zum Kochen bringen. All diese Empfindungen, die mir bei Holger fehlen und auf die ich im Laufe der Zeit einfach gehofft habe. Doch irgendwie wird mir immer bewusster, dass es einfach nichts wird, egal wie sehr ich es mir wünsche.


  „Willst du damit sagen, dass ich keine tolle Blondine abgeben würde?“, empört er sich grinsend und entlockt mir auch ein sanftes Lächeln, weil ich zwangsläufig daran denken muss, als Marc seine Haare noch in seiner Naturfarbe getragen und voller Stolz jeden Zentimeter, den sie länger als meine waren, angepriesen hat.


  „Du trägst dein Piercing nicht mehr“, ist es nur eine leise Feststellung, die einzig dazu dient, das Thema zu wechseln, bevor ich etwas sage, was ich hinterher garantiert bitter bereuen würde, weil ich von solchen Fehltritten eindeutig schon genug für mich verbucht habe, sodass ich versuchen muss, mich irgendwie geschickt aus dieser Situation zu befreien. Dass dabei meine Finger wie selbstverständlich die Stelle an seiner Lippe berühren, die früher der kleine silberne Ring geziert hat, ist nicht wirklich förderlich für meinen Rückzug und macht es mir beinahe unmöglich, keine unanständigen Gedanken zu bekommen.


  „Kommt als Arzt nicht so gut. … Ben? ... Du machst mir Angst“, sind seine Worte kaum lauter als meine, was eine unsagbare Gänsehaut über meinen Rücken treibt, auch wenn ich ihn nur unverständlich ansehe, aber immerhin meinen Blick endlich von seinen Lippen lösen kann, nur um in seinem sanften Blick zu ertrinken.


  „Ich mir auch“, wispern meine Lippen, ohne dass ich es aufhalten könnte und lassen Marcs Blick in überraschtes Erstaunen umschlagen, als sei ihm schlagartig bewusst geworden, was hier gerade für ein Film läuft. Sein fassungsloses nach Luft schnappen erstickt sich allerdings genauso schnell in einem wüsten Fluch, wie es entstanden ist, was ich alles nur zeitverzögert wahrnehme und kaum hinterherkomme, als er vom Sofa springt und mit seinem Handy am Ohr ruhelos durchs Zimmer läuft.


  „Ich hab dir gesagt, dass es nicht geht … verdammt, dann mach es dir selbst …“, zucke ich erneut zusammen, als er so aufgebracht und wütend in den Hörer brüllt und habe fast ein bisschen Mitleid mit der Person am anderen Ende, auch wenn ich darauf tippe, dass es wieder diese Jenny ist. Seine Freundin, die ich schon allein wegen Lissy’s Erzählungen nicht mag. Was nicht nur daran liegt, dass sie ihn ganz offensichtlich ziemlich an der kurzen Leine führt, sondern viel mehr, dass sie ihm damals Trost spenden durfte und konnte, als ich nicht mehr für ihn da war.


  „Nein … natürlich, Jenny bitte …“, klingt er jetzt wieder so wahnsinnig flehend, dass ich ihn am liebsten tröstend in den Arm nehmen möchte, mir aber selber kein Stück mehr über den Weg traue und mich vielleicht einfach besser so weit wie möglich von ihm fernhalte.


  „Ich kann hier nicht weg … nein … Jenny, nein … wieso sollte ich?. .. verdammt, hör auf mir etwas zu unterstellen … nein, bin ich nicht … mit Ben…“, horche ich unmittelbar wachsam auf, als mein Name fällt und bekomme irrsinnigerweise wahnsinniges Herzklopfen, weil sie mich anscheinend kennen oder zumindest schon von mir gehört haben muss, wenn er mich ihr gegenüber so beiläufig namentlich erwähnt.


  „Ja, der Ben…“, betont er das Wörtchen der so deutlich, dass sich in mir schon wieder ein mulmiges Gefühl ausbreitet und ich, zwischen dem Wunsch nach Flucht und dem Sehnen nach Erlösung durch Lissy, hin und hergerissen bin. Es aber gerade mal schaffe, mich bis zum Tisch zu beugen, um mir das Glas zu schnappen und in einem Zug zu leeren, weil sich meine Kehle schon wieder staubtrocken anfühlt.


  „Ich lege jetzt auf … nein … ich bleibe hier … erkläre ich dir morgen … ich dich auch … ja, schlaf gut … ich dich auch, bye“, wird mir allein bei seinem sülzigen Tonfall schon schlecht, sodass ich mich auf das Sofa setze und ihn pantomimisch nachahme, genau solange, bis mich sein Blick drohend trifft und ich sofort versuche, ihn freundlich anzulächeln, um ihn mit meinem sonst immer ganz wirkungsvollen Charme zu besänftigen.


  „Hast du irgendein Problem?“, klingt seine Stimme ziemlich bissig und allein unsere jahrelange Freundschaft hat mich gelehrt, ihn jetzt besser nicht weiter zu reizen, auch wenn es mir in den Fingern juckt, ihn mal wieder völlig aus der Reserve zu locken.


  „Liebst du sie?“, haben meine Lippen abermals schneller gesprochen, als mein Verstand die Frage hätte überdenken können, wofür ich mich selbst erschlagen möchte, weil mir die Antwort garantiert nicht gefallen wird. Aber was soll’s? Wenn kein anderer da ist, dann würge ich mir auch schon mal ganz gerne selber einen rein. Schön tief und schmerzhaft, damit es sich auch lohnt.


  „Natürlich“, kommt es so schnell und fast schon programmiert aus ihm heraus, dass ich nur skeptisch fragend meine Augenbraue hochziehe und ihn unverwandt ansehe, was ihm sichtlich unbehagt.


  „Wer ist dieser Holger?“, geht er natürlich direkt zum Gegenangriff über, was ihn nur noch verdächtiger macht und mir ein sanftes Schmunzeln entlockt.


  „Eifersüchtig?“, kann ich es mir nicht verkneifen, ihn zu ärgern und seiner Frage indirekt auszuweichen, was ihn wahrhaftig ein wenig blass werden lässt.


  „Wie … Wieso sollte ich?“, gerät er tatsächlich sogar ein wenig ins Stocken und zwingt mich zu einem überheblichen Grinsen und einem wahnsinnig befriedigenden Gefühl in meinem Bauch.


  „Vielleicht, weil wir hier ganz allein sind … beide es auf den Alkohol schieben könnten und du … die einmalige Gelegenheit nutzen solltest, zu erfahren, wie es ist, einen Typ zu küssen?“, raune ich anzüglich und zweifle dabei selbst an meinem Verstand, der ganz klar von den Cocktails umnebelt sein muss, weil ich mich ihm hier anbiete wie ein billiger Stricher, der den nächsten Schuss braucht.


  „Wer sagt, dass ich das noch nicht habe?“, grinst er mich frech an und rammt mir damit ohne Skrupel ein Messer in die Brust.


  „Du … du … hast … mit einem Kerl?“, krächze ich nur noch und greife instinktiv nach meinem Glas, was leider immer noch leer ist, wobei Marc immer näher kommt und mich gefährlich funkelnd ansieht.


  „Was denn? Schockt dich das etwa?“, raunt er mir verschwörerisch entgegen und drängt mich durch seine unmittelbare Nähe immer weiter zurück in die Couch, bis ich gegen die Lehne stoße und ihm nicht mehr ausweichen kann. Wobei mein Herz voller Aufregung und Vorfreude beinahe aus meiner Brust, ihm direkt in die Arme, springt und hingegen mein letztes bisschen Selbstachtung einen inneren Kampf mit meiner Sehnsucht ausfechtet, ich aber einfach nur völlig funktionslos meinen Kopf schüttle und im nächsten Moment sterben möchte.


  Wahnsinnig sanft und noch viel sündiger als erwartet, fühlen sich seine Lippen an und verschmelzen geradezu mit meinem Mund, dem unmittelbar ein unterdrücktes Keuchen entwischt, weil ich es mir niemals hätte träumen lassen, von Marc jemals geküsst zu werden. Und er macht seine Sache verdammt gut, wie ich ihm zugestehen muss, was auch meinem verräterischen Körper nicht verborgen bleibt, der sämtliche Signale auf Lust stellt und mein Blut rasend schnell in meine Lenden treibt.


  Ich komme kaum hinterher, dieses wunderbare Gefühl vollkommen zu genießen, da sind diese sinnlich weichen Lippen auch schon wieder verschwunden, als wären sie nie dagewesen und lassen mich einen Augenblick an meinem Verstand zweifeln. Weshalb ich mir auch schwöre, nie wieder Cocktails anzunehmen, von deren Inhalt ich nichts weiß, oder dem Alkohol am besten gleich komplett entsage. Was mir ein Blick zu Marc nur noch bestätigt, da er mich fürchterlich siegreich ansieht.


  „Was wird nur dein Holger dazu sagen?“, tropfen seine Worte nur so vor Zynismus und treiben mir einen Pflock mitten ins Herz, was mich entsetzt aufkeuchen lässt.


  „Was?“, kann ich es nicht verhindern, dass meine Stimme zittert und sich mein Magen scheinbar umdreht, was eine unsagbare Übelkeit in mir auslöst, weil ich einfach nicht wirklich hinterherkomme, welches Spiel Marc hier spielt und bin wahnsinnig erleichtert, als im Flur das Drehen eines Schlüssels im Schloss zu hören ist. Was mich sofort aufspringen und aus dem Zimmer rennen lässt, um mir meine Jacke zu schnappen und mich hastig an Melissa vorbeizudrängeln, kaum dass sie die Tür ein Stück geöffnet hat und ihren Rufen keine Beachtung schenke, während unzählige Tränen sich ihren Weg über meine Wangen bahnen.


  Blind und mit zitternden Fingern, weil ich es noch immer nicht ganz realisiere, warum er das getan hat, stürze ich die Treppen hinunter zu meinem Auto und auch wenn ich eigentlich deutlich zu viel getrunken habe und nicht mehr fahren sollte, starte ich meinen Wagen und fahre in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Nacht.


  Bis ich irgendwann wieder in Berlin ankomme, ohne zu wissen, wie ich den Weg überhaupt geschafft habe und mich wie erschlagen und wahnsinnig gedemütigt fühle. Weshalb ich meine Tasche lieblos aus dem Kofferraum hole und mich in meiner Wohnung in meinem vertraut duftendem Bett verkrieche und versuche wenigstens ein klitzekleines bisschen Geborgenheit zu fühlen.


  Und aus diesem komme ich auch die folgenden drei Tage nicht wirklich wieder raus, es sei denn, ein dringendes Bedürfnis erfordert es, oder mein Körper verlangt nach Trinken und zumindest einem Grundbedarf an Nahrung. Dennoch bekomme ich den Rest meiner Wohnung, von der Außenwelt ganz zu schweigen, kaum zu Gesicht. Ich ergebe mich meiner Enttäuschung und meinem verletzten Stolz, weil sich meine Gedanken unaufhörlich um die Frage drehen, wieso er mir das angetan hat. Dabei ignoriere ich natürlich nicht nur sämtliche Telefonanrufe, sondern auch die mittlerweile immer häufiger werdenden Besuche an meiner Wohnungstür, bis mir klar wird, dass ich mich hier nicht für den Rest meines Lebens verkriechen kann, auch wenn es eine wahnsinnig verlockende Vorstellung ist.


  Also heißt es aufrappeln und mich menschentauglich machen, damit ich endlich wieder unter Leute komme und mich nebenbei gleich mit Arbeit ablenken kann. Sodass ich eine knappe Stunde später in unserem Studio stehe und es tatsächlich geschafft habe, keinem meiner Freunde zu begegnen.


  „Ben?“, sieht Jan mich überrascht und ein wenig skeptisch an, als hätte er mich jahrelang nicht gesehen und wäre nicht ganz sicher, dass ich es auch tatsächlich bin, was mich nur leise brummen lässt, weil er mich natürlich ganz genau erkennt und überhaupt nicht so erstaunt tun muss.


  „Erspar mir irgendwelche dämlichen Fragen und sag mir lieber, ob es was zu tun gibt“, fahre ich ihn etwas ruppiger als beabsichtigt an, wofür ich auch ohne zu zögern Marc verantwortlich mache und ihn am liebsten hassen würde, weil er nach all den Jahren noch immer eine so starke Wirkung auf mich hat.


  „So gut gelaufen, ja? Ich dachte, du wolltest nur deine Oma besuchen, dabei machst du den Anschein als hätte man dir mitgeteilt, dass du unheilbar krank seist“, bleibt er trotz meiner unheimlich anregenden Laune ziemlich locker und schiebt fast schon entsetzt ein „bist du doch nicht, oder?“, hinterher, wofür ich ihn schon wieder knutschen könnte. Weil er einfach ein lieber Freund ist, dem man niemals lange böse sein kann. Dafür ist er viel zu niedlich und charmant, auch wenn er das ganz und gar nicht gerne hört.


  Aber leider, wie es immer ist, hat dieses Prachtexemplar von einem Mann absolut kein Interesse am gleichen Geschlecht. Dabei würde er einen perfekten Liebhaber und Mann für’s Leben abgeben, denke ich zumindest. Ich würde ihn nehmen, ohne Wenn und Aber, weil er mich immer zum Lachen bringt, stets weiß, wann ich meine Ruhe haben will und genau das nötige Feingefühl besitzt, was so manch anderem Menschen schlichtweg abhanden gekommen ist. Allen voran Marc Völker, dem größten Arsch auf diesem Planeten.


  Ich hätte wahnsinnige Lust, diesem aufgeblasenen Volldeppen so richtig meine Meinung zu geigen und ihm seine schöne gerade Nase mal ein wenig zu richten. Dieser eingebildete Schönling, der denkt, er kann sich einfach alles erlauben und die Dreistigkeit besitzt, mich zu küssen, ohne zu fragen. Wer bin ich denn? Am liebsten würde ich mich auf der Stelle wieder in mein Auto setzen und zurückfahren, zusammen mit Holger, nur um Marc zu zeigen, dass ich nicht im Geringsten auf ihn angewiesen bin und auf seine Almosenküsse schon gar nicht. Mir juckt es regelrecht in den Fingern, ihm seinen Hals umzudrehen und ihm mal zu zeigen, wie man richtig küsst, damit er mal klare Bilder sieht und eine ungefähre Vorstellung hat, was ihm eigentlich entgeht. Auf der anderen Seite allerdings, bin ich mir zu schade für solche Spielereien. Oder eben einfach nur zu feige, wie er mich ja ohnehin einschätzt, weil ich mir fast absolut sicher bin, dass ich hinterher schwerer damit zu kämpfen hätte, als er. Weil es mir, womöglich ganz anders als ihm, ganz bestimmt gefallen würde, seine weichen, warmen Lippen noch einmal so verführerisch sanft zu spüren.


  „Huhu, bist du noch da? Erde an Ben, bitte melden“, reißt mich Jan kichernd wieder aus meiner Träumerei, wofür ich ihn auch schon wieder knutschen könnte, denn immerhin hält er mich somit davon ab, mir selber das Messer in meiner Brust noch umzudrehen, damit es auch wirklich richtig schön wehtut. Wo der Schmerz, den Marc mir verpasst hat, ohnehin schon ziemlich unerträglich ist.


  „Ich … jaja …“, winke ich trotzdem nur beiläufig ab, weil ich keine Lust habe, Jan irgendetwas zu erklären und steuere stattdessen gleich unser Studio an, wo meine Fotos entwickelt und anschließend bearbeitet werden. Mein Reich, das Jan nur nach ausdrücklicher Aufforderung betritt. Bis auf das eine Mal, als er hier drin, während meiner Abwesenheit irgendetwas gesucht hat und ihm dabei eine meiner Kameras heruntergefallen ist. Weswegen er noch immer ein furchtbar schlechtes Gewissen hat, was ich zugegeben manchmal ganz dreist für meine Zwecke ausnutze. Aber nicht wirklich böse, sondern eher nur, um ihn ein wenig zu necken, denn übel nehmen kann ich ihm diesen kleinen Fehltritt ohnehin nicht, da er am nächsten Tag mit einer neuen, weitaus besseren Fotoausrüstung bei mir aufgeschlagen ist.


  „Wir müssen dann noch was bereden“, ruft er mir noch hinterher, weil ihm durchaus klar ist, dass ich jetzt nicht gestört werden möchte und vernehme noch das Klingeln eintretender Kundschaft, ehe ich die Tür vom Studio hinter mir schließe und mich von innen gegen das Holz lehne, um erstmal kurz durchzuatmen und wieder runterzukommen, als mir die Tür, nach einem wirklich kurzen zurückhaltenden Klopfen, auch schon unsanft in den Rücken donnert.


  „Aua, verdammt“, fahre ich Jan sofort ruppig und schlecht gelaunt an, weil er den kleinen Wink, dass ich lieber einen Moment ungestört wäre, scheinbar irgendwie doch nicht verstanden hat und reibe mir die schmerzende Stelle an meiner Seite, an der die Türklinke mich erwischt hat.


  „Oh, Scheiße, das tut mir schrecklich leid, war keine Absicht, wirklich“, versucht er sich kleinlaut und mit einem reuevollem Blick, der mich sowieso in Sekundenschnelle butterweich kocht, zu entschuldigen und entlockt mir nur ein Augenrollen und einen leicht genervten Seufzer, der ihn allerdings schon wieder strahlen lässt.


  „Ich wollte auch nicht stören, wirklich, aber da vorne ist Kundschaft, die unbedingt mit dir sprechen möchte“, erklärt er mir grinsend den Grund seines Überfalls, was mich erneut aufstöhnen lässt, weil das Bedienen der meisten Kunden bei uns immens viel Zeit in Anspruch nimmt und mich somit eine ganze Weile beschäftigen dürfte, wo ich doch gerade beschlossen habe, Marc einen Brief zu schreiben und ihm mal gehörig meine Meinung zu sagen.


  „Kannst du nicht?“, setze ich meinen besten flehenden Blick auf, um Jan zu erweichen, der aber nur entschuldigend seinen Kopf schüttelt.


  „Er hat ausdrücklich nach dir verlangt.“


  



  Kapitel 10


  Wieso dieser sich nicht von Jan bedienen lassen mag, wird mir sofort klar, als ich wieder nach vorne in unseren Empfangsbereich trete und unverkennbar Marc ausmache, der wahnsinnig interessiert die ausgestellten Fotografien und Arbeiten von mir inspiziert. Was mich kurz durchkalkulieren lässt, wie erfolgreich wohl eine heimliche Flucht von mir wäre, als er sich auch schon zu uns umdreht und mich sein reumütiger Blick so heftig trifft, dass sich direkt wieder mein schlechtes Gewissen meldet. Obwohl es keinen Anlass dazu hätte, weil ich dieses Mal einen triftigen Grund hatte, um einfach zu verschwinden, ohne mich zu rechtfertigen oder zu verabschieden.


  Und auf der anderen Seite hat Marc keinerlei Recht, einfach hier aufzutauchen, in meinem neuen Leben, wo er sich neulich wie der letzte Arsch benommen hat. Ich habe ihm nicht erlaubt, meine ganze Welt durcheinander zu bringen und ich will verdammt noch mal, dass er wieder verschwindet. Dorthin wo er herkommt, in das kleine verhasste Dorf zu unseren damaligen Freunden und seiner Jennifer. Die ich grundlos hasse wie die Pest und mich nicht mal dafür schäme.


  „Ben!“, klingt seine Stimme hingegen wahnsinnig erleichtert, während sein Blick abschätzend prüfend über mich gleitet, weshalb ich ebenso an mir herabsehe, ob ich vielleicht etwas Unpassendes trage, aber nicht wirklich was auszusetzen an mir finde und ihm daher mit hochgezogener Augenbraue wieder ins Gesicht sehe.


  „Wieso gehst du nicht an dein Telefon?“, übergeht er meinen fragenden Blick allerdings und flüstert dabei, als wäre es ein wahnsinniges Geheimnis, dass ich überhaupt ein Telefon habe. Wobei mich die Tatsache, dass er scheinbar versucht haben muss, mich zu erreichen und demnach meine Nummer kennt, sofort stutzig macht, was ich mir aber natürlich nicht anmerken lasse, damit er nicht noch auf den Gedanken kommt, ich hätte vielleicht nur auf so was gehofft. Da kann er warten bis er schwarz wird.


  „Wieso verschwindest du nicht einfach wieder dorthin, wo du hergekommen bist und vergisst ganz schnell mal, dass ich so etwas wie ein Telefon überhaupt besitze?“, kann ich es nicht verhindern, dass meine Stimme verletzt und ein bisschen ärgerlich klingt, weil ich noch immer ziemlich sauer wegen dem Kuss bin und nicht verstehe, wieso er jetzt einfach hier steht, als wäre es das Normalste auf der ganzen Welt und er würde stets und ständig hier ein- und ausgehen. Obwohl er sich in den sechs Jahren nicht ein einziges Mal gemeldet hat und mir weiß Gott nicht vormachen kann, dass er nichts von mir und meinem Aufenthaltsort wusste, denn wenn er es nur wirklich gewollt hätte, dann hätte er einen Weg gefunden.


  Doch bevor ich ihm genau das an den Kopf werfen kann, fliegt plötzlich die Ladentür hinter ihm auf und verlangt unsere geballte Aufmerksamkeit, weshalb er sich von mir abwendet und Bea verwundert betrachtet, als sie an ihm vorbeischießt und mir heulend um den Hals fällt, nur um sich direkt wieder zu lösen und auf mich einzuprügeln. Alles natürlich auf ihre sanfte Art, einfach nur um mir zu zeigen, dass ich irgendwie nicht ganz so funktioniere, wie sie es von mir erwartet.


  „Du verdammter, alter Sturschädel“, donnert sie mir unmittelbar entgegen und ich bin fast ein bisschen erleichtert, weil ich jetzt ja wenigstens erfahre, wofür ich gerade die Prügel von ihr einstecken musste, auch wenn es überhaupt nicht wehgetan hat. Dabei schenkt mir ein Blick zu Marc, der uns nur mit leicht geöffnetem Mund ein bisschen überfahren zusieht, ein kleines bisschen Genugtuung, weil ich in seinen Augen ganz genau den Zwiespalt erkennen kann, ob er sich besser raus hält oder beschützend dazwischen springen soll. Was ihn früher nicht mal eine Sekunde gekostet hätte, denn er ist ausnahmslos immer zu meiner Hilfe geeilt, ob zu recht oder unrecht spielte dabei für ihn keine Rolle. Was mir erneut deutlich macht, wie sich die Zeiten geändert haben.


  „Wieso machst du deine Tür nicht auf und ignorierst all meine Anrufe, du elender Sack? Weißt du eigentlich, was ich mir für Sorgen gemacht habe, als ich gehört habe, dass du wieder in Berlin bist und trotzdem wie vom Erdboden verschwunden warst? Ich will sofort einen Ersatzschlüssel für deine Wohnung“, wechselt ihre Stimmung von sauer zu besorgt, während sie fordernd ihre Hand aufhält, zu der sich noch eine Zweite gesellt, die mir einen warmen Schauer über den Rücken jagt, weil ich diese sanften Finger unter Tausenden herausfiltern könnte und allein bei ihrem Anblick meine rechte Hand ganz leicht anfängt zu kribbeln, als würde sie sich ganz genau an die zarten Berührungen von der Untersuchung erinnern.


  „Ich nehme auch gleich einen“, klingt Marcs Stimme dunkel und weich, was mir natürlich sofort eine wohlige Gänsehaut beschert, die ich auf der Stelle verfluche. Ebenso wie den ganzen verdammten Kerl vor meiner Nase und meine beste Freundin gleich mit, die ihn doch wahrhaftig gerade anstrahlt, als sei er das achte Weltwunder.


  „Hi, ich bin Bea. Die beste Freundin von dem Knallkopf hier“, säuselt sie geradezu und deutet mit einer lockeren Geste auf mich, damit auch ja kein Zweifel besteht, von wem sie hier redet, was mich empört nach Luft schnappen lässt.


  „Freut mich. Ich bin Marc, ehemalig bester Freund von dem Knallkopf“, entgegnet dieser aufgeblasene Mistkerl ihr darauf doch ohne mit der Wimper zu zucken, bevor ich irgendwas erwidern kann. Mit einem Wahnsinnslächeln, was mein Inneres in Aufruhr bringt, weil er gefälligst mich so ansehen soll und nicht sie.


  „Vergesst es, sie hat einen Freund und er ne Tussi“, rutscht es deshalb auch viel schneller aus mir heraus als beabsichtigt und widmet mir wieder ihrer beider volle Aufmerksamkeit, die ich mir allerdings lieber erspart hätte. Denn plötzlich wird mir ziemlich bewusst, warum ausgerechnet Bea meine beste Freundin geworden ist. Sie ist das weibliche Gegenstück zu Marc. Mit dem gleichen zufriedenen Grinsen im Gesicht wie er, bei dem ich mich irgendwie ertappt fühle und mich sofort Hilfe suchend nach Jan umsehe, der das ganze Theater hier, ein paar Meter entfernt gegen seinen Schreibtisch gelehnt, äußerst interessiert beobachtet.


  Doch allein ein flehender Blick von mir reicht aus, um ihn in Bewegung zu setzen, sodass er sich zu uns gesellt und sich kurz räuspert, um die anderen beiden auf sich aufmerksam zu machen und einen wirklich überzeugenden, bedauerlichen Blick aufsetzt, ehe er mich ansieht.


  „Tut mir ja wahnsinnig leid, aber du weißt doch, dass wir in zwanzig Minuten diesen dringenden Termin mit Hank und Partner haben. Wir müssten also schnellstens los, sonst schaffen wir es niemals pünktlich. Du weißt, wie eklig die werden, wenn sie auch nur eine Minute warten müssen“, rettet mich Jan mit vollkommener Überzeugung aus dieser Lage, wofür ich ihn schon wieder knutschen könnte. Leider vergesse ich nur immer wieder, wie gut Marc mich eigentlich kennt und somit sollte mich sein skeptischer Blick nicht wirklich wundern, weil er ganz offensichtlich an dem ach so wichtigen und von mir vergessenen Termin zweifelt.


  „Das ist ja blöd“, seufzt Bea allerdings enttäuscht, was zumindest verdeutlicht, dass sie es Jan anstandslos abkauft und mich immerhin etwas erleichtert. Auch wenn Marc alles andere als überzeugt aus der Wäsche guckt.


  „Ja, zu blöd“, muss er natürlich sarkastisch deutlich machen, dass er uns, wie erwartet, die Sache nicht abkauft und bereitet mir mit seinem eindringlichen Blick unmittelbar eine Gänsehaut, die ihresgleichen sucht. Was mich natürlich sofort misstrauisch werden lässt, weil ich Marc einfach gut genug kenne.


  „Hast du vielleicht Lust auf einen Kaffee, jetzt wo Ben keine Zeit hat? Wir könnten ja ein bisschen über unseren kleinen Knallkopf plaudern. Schicke Frisur übrigens, Ben“, mischt sich jedoch Bea ein und ist somit hier die wirkliche Gefahr und zwinkert Marc ganz dreist an. Womit sie dem Ganzen auch noch eine Krone aufsetzt, sodass mir schlagartig schlecht wird, allein bei der Vorstellung, was die beiden sich über mich austauschen könnten. Und ich wette, mir entweicht sämtliche Gesichtsfarbe, als Marc darauf, ohne zu zögern, bedenkenlos einwilligt und ganz klar meinen Untergang besiegelt, was mich Jan erneut flehend ansehen lässt. Der zuckt allerdings dieses Mal nur hilflos mit den Schultern und hat zumindest Mitleid mit mir, ganz anders als Marc, der mich nur triumphierend angrinst und damit in meinem Magen eine kleine Technoparty auslöst.


  „Musst du nicht zurück, dich um meine Oma kümmern, du bist schließlich Arzt?“, starte ich einen letzten zweifelhaften Versuch zu verhindern, die beiden gemeinsam irgendwo hingehen zulassen und somit meinem Ende entgegenzusehen. Denn ich will mir nicht mal vorstellen, was die beiden sich über mich austauschen könnten. Auch wenn ich sehr wenig Hoffnung habe, aber es doch zumindest versuchen muss und nicht einfach ungehindert hinnehmen kann, dass sie zusammen losziehen.


  „Deiner Oma geht es soweit ganz gut, sie ist in den besten Händen, Ben“, dringt Marcs Stimme daraufhin jedoch schon wieder viel zu weich und behutsam in mein Gehör, was mir einen weiteren wohligen Schauer durch den Körper treibt und mich viel zu sehr von meinem Groll gegen ihn ablenkt, wofür ich ihn gern schlagen möchte. Weil ich, wegen meinen verfluchten Gefühlen, nicht mit ihm umzugehen weiß und viel lieber sauer auf ihn wäre, um ihn auf Abstand zu halten. Zumindest äußerlich, denn innen drin, sitzt er einfach viel zu tief und hat sich festgewachsen wie ein bösartiger Tumor, der es auf jede Zelle meines Körpers abgesehen hat und nicht zu stoppen ist.


  „Trotzdem bist du Arzt und gehörst in ein Krankenhaus und nicht … nicht … hier hin“, gestikuliere ich wild mit meinen Armen und komme mir selber furchtbar albern dabei vor, kann aber auch nichts dagegen tun, dass ich in Marcs Gegenwart immer wieder völlig bescheuerte Dinge sage oder tue. Bevor ich allerdings irgendwie noch dazu komme, hier irgendwas zu retten, grinst Marc mich nur an und wendet sich schließlich, mit einem ekelhaft süßlichen „Kaffee?“, an Bea, die natürlich sofort bereitwillig nickt und schneller als ich es registrieren kann, mit ihm aus dem Laden verschwindet. Damit stehe ich hier wie der letzte Volldepp und kann das Unheil nicht mehr stoppen.


  Und zu allem Überfluss läuft mir, keine halbe Stunde später, als ich gerade durch die Stadt schleiche, wo ich Beas und meine Lieblingscafés abklappere, um sie mit Marc irgendwo vielleicht zu entdecken, damit ich mich persönlich davon überzeugen kann, dass sie schön ihre Finger bei sich behalten, natürlich Holger in die Arme. Dem ich sonst vielleicht alle paar Wochen mal zufällig hier begegne, weil er in einem ganz anderen Stadtteil wohnt und eigentlich nur in dieser Gegend auftaucht, wenn wir verabredet sind.


  Bei meinem unsagbaren Glück muss ich im Grunde gar nicht erst hoffen, dass er mich eventuell übersehen könnte, oder ich schnell genug in einem der Hauseingänge Unterschlupf finde und mich deshalb auch widerwillig jedoch ohne Scheu in mein Schicksal füge. Wobei mir sein ehrlich aufrichtiges Strahlen, als er mich entdeckt, erneut ein furchtbar schlechtes Gewissen und Bauchschmerzen bereitet.


  „Ben, hi. Du bist schon wieder zurück?“, begrüßt er mich überschwänglich und drückt mir so forsch seine Lippen auf, dass ich mich einen Moment gar nicht rühren kann, was ihm natürlich sofort auffällt und er sich reumütig direkt ein Stück von mir entfernt, um betreten den Boden zu inspizieren und meinem Gewissen noch eine mit der Keule zu verpassen.


  „Tut mir leid, ich hab nicht nachgedacht, ich war nur so überrascht, dich zu treffen und du hast mir so gefehlt“, flüstert er hastig seine Entschuldigung, die meine Gefühlswelt umgehend erneut ins Wanken bringt, weshalb ich den Abstand zwischen uns wieder verringere.


  „Hey, jetzt bin ich ja wieder hier, mh?“, flüstere ich, sanft lächelnd gegen seine warmen Lippen und nehme sein Gesicht in meine Hände, um mit den Daumen zärtlich seinen markanten Kiefer zu streicheln, ehe ich ihn behutsam küsse. Einfach, weil ich keine andere Möglichkeit weiß, wie ich ihm zeigen kann, dass er mir nicht vollkommen egal ist und ich ihn schlichtweg einfach vergessen habe. Denn dem ist ganz und gar nicht so, nicht wirklich zumindest. Ich denke einfach, dass es ein bisschen mehr Zeit braucht, jetzt wo Marc mich so gnadenlos aus der Bahn geworfen hat und ohne einen ersichtlichen Grund oder meine Erlaubnis einfach hier aufgetaucht ist.


  Wobei mir auch wieder bewusst wird, warum ich eigentlich hier bin und mich vorsichtig von Holger löse, was mir zugegeben feinste Magenkrämpfe bereitet, weil er mich wahnsinnig verliebt ansieht und ich seine Blicke ganz zwangsläufig mit denen von Marc vergleiche. Den ich ja immer noch nicht gefunden habe und wohl kaum mehr die Möglichkeit besteht, jetzt wo Holger da ist, dem ich keineswegs auf die Nase binden werde, dass ich auf der Suche nach meiner verpatzten Vergangenheit bin und mich stattdessen noch viel tiefer in die Scheiße reite, aus der ich ohnehin nicht wieder heil herauskommen werde.


  „Kommst du mit zu mir? Wir können uns was beim Italiener bestellen oder so“, lächle ich ihn an, ohne dass ich diesen Fehler irgendwie aufhalten könnte und ernte ein so bezauberndes Strahlen von ihm, dass ich mich bereitwillig opfere, wenn er nur nicht sauer oder irgendwie enttäuscht von mir ist.


  „Oder so?“, grinst er mich an und raunt die zwei Worte in so anzüglichen Ton, dass mir wohlige Schauer über den Rücken jagen, die ich gerade eigentlich überhaupt nicht gebrauchen kann, weshalb ich ihm gespielt entsetzt vor die Brust haue.


  „Was denkst du denn schon wieder, alter Lüstling?“, schubse ich ihn kichernd ein Stück zurück und schnappe mir sofort seine Hand, um ihn wieder dichter an mich heranzuziehen und ihm einen sanften, flüchtigen Kuss auf die Lippen zu hauchen.


  „Lass uns gehen, bevor wir noch verhaftet werden“, zieht Holger schmunzelnd seinen Kopf ein klein wenig zurück und funkelt mich aus fiebrig glänzenden Augen an, die mehr verraten als tausend Worte und ich nur lächelnd nicke, um gemeinsam mit ihm zu meiner Wohnung zu laufen. Die logischerweise nicht gerade ein Paradebeispiel von ordentlich und gepflegt abgibt, weil ich die letzten Tage wirklich nur hier rumgegammelt bin und mich jetzt für meine Nachlässigkeit schäme, kaum dass ich die Wohnungstür aufgeschlossen habe.


  „Guck dich nicht um, ich hatte noch keine Zeit, ich mach das gleich noch“, rede ich daher direkt drauflos, um mich irgendwie für das kleine Chaos hier zu entschuldigen und schnappe überrascht nach Luft, als Holger mich plötzlich von hinten umarmt und mir heiße Küsse in den Nacken haucht. Womit er meine größte Schwachstelle erwischt hat, was mein Blut unmittelbar durch meine Adern treibt. Bereitwillig lasse ich mir von ihm meine Jacke von den Schultern streifen, während ich genießend meine Augen schließe und seine zärtlichen Küsse in mich aufsauge, weil es mir wie eine Ewigkeit vorkommt, dass ich körperliche Nähe zugelassen und genossen habe. Sodass ich mir selbst erlaube, ein ganz kleines bisschen davon zu beanspruchen.


  Seine Hände, die sich vorsichtig, fast scheu, unter den Saum meines Oberteils schleichen, hinterlassen ein angenehmes Brennen auf meinem Bauch, welcher meinem Hirn unmittelbar Signale deutet, meinen Blutverlauf in Richtung meiner Körpermitte zu lenken und mich leise aufkeuchen lässt, als er neckend mit seinem Zeigefinger über mein Brustwarzenpiercing streicht und seinen heißen Atem dabei in mein Ohr haucht.


  „Gott, du fühlst dich so verdammt gut an“, raunt er, ohne seine Erregung dabei zu verhehlen, was mir eine ordentliche Gänsehaut bereitet und ich automatisch meine Hand auf seine, unter meinem Pulli schiebe, um zärtlich mit meinem Daumen über seinen Handrücken zu streichen, während er weiter meine Haut erkundet und sanft an meinem Nacken saugt.


  Ich kann nicht mal bestimmt sagen, wieso es mir nichts ausmacht, dass wir noch immer im Flur meiner Wohnung stehen und schiebe es schlichtweg darauf, dass mein gesamter Körper wahnsinnig unter Strom steht und irgendwie auf diese Weise ein Ventil sucht, um Dampf abzulassen. Weshalb ich mich auch fast schon anbietend gegen Holger lehne und immer wieder leise keuchend verdeutliche, wie sehr mir seine sanften Verführungsversuche gefallen.


  Seine Hand lässt sich dabei bedingungslos von meiner führen und reizt jeden Millimeter meiner Haut, was sich so berauschend gut anfühlt, dass ich nicht genug bekommen kann, auch wenn sich immer wieder dreist der Wunsch in mein Bewusstsein schleicht, dass es jemand ganz anderer wäre, der mich hier so sinnlich versucht zu verführen. Jedoch schaffe ich es immer noch die Kurve zu kriegen, damit es sich nicht wie Betrug anfühlt, auch wenn diese kurzen Ausfälle eindeutig in diese Kategorie fallen. Weil ich mit Gewissheit sagen könnte, dass ich, wenn Marc es darauf anlegen würde, ohne mit der Wimper zu zucken, Holger mit ihm betrügen würde.


  Daran schuld ist einzig und allein dieser verdammte Kuss von ihm, der mich so überrascht und verzaubert hat, dass ich dauernd das Gefühl habe, seine samtig weichen Lippen noch ganz genau zu fühlen. Was leider viel zu deutlich macht, wie unfair ich mich gegenüber Holger verhalte, aber gerade jetzt einfach nicht anders kann und ihm irgendwie damit ja auch einen Gefallen tue. Immerhin will er schon seit längerem mit mir schlafen und auf eine gewisse Art und Weise ist es doch für uns beide gut, was es mir ein wenig leichter macht, mein ohnehin schon zum Platzen angehäuftes schlechtes Gewissen zu besänftigen.


  Schändlicherweise meldet sich aber mein gesunder Menschenverstand viel zu deutlich und nervend zu Wort und versucht mich hier zu überzeugen, dass es nicht Holger ist, was ich will und es ihm gegenüber mehr als unfair wäre, die Situation jetzt für meine Zwecke und zur reinen Lustbefriedigung auszunutzen, weshalb ich seine Hand bestimmend an meinem Bauch hinab zu meiner Mitte schiebe, um mein Gehirn ganz dreist auszutricksen und ruhigzustellen, während Holger ein kehliges Stöhnen entwischt, als ich meinen Hintern fest gegen seine deutlich spürbare Erregung dränge und ebenfalls aufkeuche, als sein Atem heiß in mein Ohr dringt.


  „Gott, ich will dich so sehr, Ben!“


  Kapitel 11


  Noch schneller als die Lust mich überfallen hat, ist sie wieder verschwunden, als es plötzlich klingelt und ganz deutlich Beas Gekicher auf dem Flur vor meiner Wohnungstür zu hören ist, was mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Weil das ja nur bedeuten kann, dass sie nicht alleine ist und ich eine ganz böse Vorahnung habe, wer sie begleitet und scheinbar so köstlich amüsiert, dass ihr Lachen durch den Hausflur bis in meine Wohnung dringt, womit meine Laune schlagartig um mindestens zwanzig Grad abkühlt. Was ich unfairerweise natürlich an der völlig falschen Person auslasse und Holger ziemlich unsanft von mir schubse.


  „Mach doch einfach nicht auf“, flüstert er allerdings nur verschwörerisch, weil er meinen Stimmungsumschwung offensichtlich der unliebsamen Störung zuschreibt und mich versucht, sanft lächelnd wieder an sich heranzuziehen. Sein lustverhangener Blick gleitet dabei unaufhörlich von meinem Gesicht zu meiner erregten Mitte, die zugegebenermaßen kaum zu vertuschen ist, weshalb ich ausnahmsweise meine engen Hosen auch mal verfluche, weil sie viel zu deutlich zeigen, was wir gerade getan haben, beziehungsweise im Begriff waren zu tun, und mir unmittelbar ein schlechtes Gewissen bereitet, obwohl ich dazu keinen Grund hätte.


  Doch allein der Gedanke, Marc könnte tatsächlich mit Bea da draußen vor meiner Tür stehen und mich so sehen, bereitet mir wahnsinnige Bauchschmerzen, die sich nur noch verstärken, als es erneut, dieses Mal etwas energischer, an meiner Tür klingelt, währenddessen irgendjemand noch unterstützend mit der Hand gegen das Holz klopft und mich kurz zusammenzucken lässt.


  Viel zu schnell allerdings, um mich irgendwie reagieren zu lassen, nimmt Holger sich die Freiheit heraus, den ungebetenen Besuch abzuwimmeln und stellt sich als Sichtschutz in die leicht geöffnete Tür, was mich vollkommen lähmt. Ich kriege keinen einzigen klaren Gedanken zu fassen und bekomme nur bruchstückhaft mit, wie er versucht, Bea an der Tür abzuweisen, was die sich natürlich ausgerechnet von Holger nicht bieten lässt und zucke erneut schreckhaft zusammen, als die Tür energisch aufgestoßen wird und Marc wie ein Racheengel im Rahmen erscheint.


  Ein einziger prüfender Blick von ihm reicht aus, um die Situation zu erfassen, wie ich ganz deutlich an seinem verbissenen Gesichtsausdruck erkennen kann und lässt mich einfach nur hoffen, dass er sich Bea schnappt und so schnell wie möglich mit ihr von hier verschwindet, weil ich es nicht aushalte, ihm so gegenüberzustehen und mich schrecklich hilflos fühle.


  „Danke fürs Herbringen“, wendet er sich jedoch nur an Bea und schiebt ohne einen Kommentar Holger aus meiner Wohnung, um hinter ihm die Tür zu schließen und sich wieder zu mir zu drehen. Was ich alles völlig überfordert und regungslos beobachte und versuche zu realisieren. Mich aber keinen Millimeter rühren kann, auch wenn ich ihm gerne gewaltig die Meinung geigen würde, weil er kein Recht hat, einfach hier einzudringen und meinen Freund vor die Tür zu setzen. Bevor meine Lebensgeister allerdings wieder aktiv werden, steht er schon viel zu dicht vor mir und legt wahnsinnig sanft seine rechte Hand an meine Wange und überfordert mich unendlich.


  „Noch derselbe dumme Junge wie damals“, wispert er sanft lächelnd und sieht mir dabei so eindringlich in die Augen, dass ich das Gefühl habe, unter seiner zarten Berührung zu vergehen. Und noch bevor ich irgendetwas dazu sagen oder in irgendeiner Art dieser trügerischen Nähe entfliehen kann, entweicht mir ein sehnsüchtiges Seufzen, als seine wunderbar weichen Lippen meinen Mund verschließen und mir viel zu deutlich aufzeigen, wie falsch sich das Ganze mit Holger eben angefühlt hat.


  Er küsst mich mit einer Sanftheit, die mir ohne Schwierigkeiten die Sinne raubt und mein Herz völlig überfordert, weil es wie irre pumpen muss, um meine Vitalfunktionen aufrecht zu erhalten, damit ich hier nicht ohnmächtig werde und mir diesen wunderschönen Kuss womöglich entgehen lasse. Doch mein Körper meint es dieses Mal gut mit mir und gönnt mir diesen simplen Kuss, der mich ziemlich durcheinander bringt. Weil ich nicht weiß, was Marc damit bezweckt oder erreichen will. Aber er fühlt sich einfach viel zu gut an, als dass ich misstrauisch werden und Marc davon abhalten könnte. Vielmehr gebe ich mich der Versuchung hin und erlaube ihm sogar meinen Mund zu plündern, als seine Zunge ganz behutsam sanft über meine Lippen leckt und somit um Einlass bittet.


  Und ich schwöre, ich könnte für den Rest meines Lebens auf Sex und dergleichen verzichten, wenn er nur nicht aufhören würde, mich so zu küssen und sich jeder Kuss so anfühlt. Allerdings weiß ich ziemlich genau, dass es eben nicht so ist, weil Holger ganz anders küsst wie Marc.


  „Du bist echt ein mieser Küsser“, reißt mich Marc, kaum das ich anfangen will, das hier zu genießen, aus meinen Überlegungen und grinst mich frech an, was mich empört nach Luft schnappen lässt, die er mir erneut schlagartig raubt, indem er seine so sanften Hände auf meinen Hintern legt und mich mit einem Ruck ganz dicht an sich zieht und mir damit verdeutlicht, dass der Kuss ihm auch gefallen haben muss.


  „Und du ein mieser Lügner“, entgegne ich deshalb flüsternd, um die angenehme Atmosphäre um uns herum nicht zu zerstören und versuche mich dummerweise mit einem genuschelten „außerdem war ich abgelenkt“, vor ihm zu rechtfertigen, was ihn schon wieder so unwiderstehlich schmunzeln lässt.


  „Das ist genau das, was ein Mann hören will, wenn er mit dir rumknutscht“, raunt er mir anzüglich entgegen und grinst dabei erneut so frech, dass ich kaum hinterherkomme, ob ich ihm nun eigentlich böse sein will oder nicht. Aber er lässt mir schon wieder nicht die Gelegenheit mich zu rechtfertigen, weil seine rechte Hand ganz zärtlich über meine Seite streift und zu meinem Hals wandert, wo sie ruht, als hätte sie ihr Ziel gefunden. Gleichzeitig verschwimmt sein hübsches Gesicht immer mehr vor mir, weil er ganz langsam mit Bedacht näher kommt und ich fast automatisch meine Lider senke, als sein warmer Atem kribbelnd auf meine Lippen trifft.


  „Und wehe du bist wieder abgelenkt“, haucht er lächelnd, was ich ganz genau spüren kann, ehe er meine Lippen noch einmal zu einem wahnsinnig sanften Kuss einfängt. Bei dem mir gar nicht möglich ist, abgelenkt zu sein, weil er sofort fordernd und irgendwie zügelloser wird, als der Vorige und mein Denken vollkommen behindert.


  Immer wieder entflieht mir ein unterdrücktes Keuchen oder zufriedenes Seufzen, was Marc jedes Mal lächeln lässt und mein Herz in Aufruhr versetzt, dass es mittlerweile so laut in meinen Ohren dröhnt, dass ich nichts mehr um mich herum wirklich wahrnehme und mich einfach von dem Gefühl leiten lasse. Und es ist ein verdammt aufregendes Gefühl, wie sich Marcs Körper an mich schmiegt und seine Hände ruhelos über meine Seiten streichen, währenddessen seine Zunge betörend meinen Verstand umnebelt. Ich möchte sterben, um diesen Moment niemals vermissen zu müssen und will leben, um ihn noch tausendmal zu wiederholen und erfahren.


  Marc hat längst die Macht über meinen Körper und nutzt diese Gelegenheit schamlos für sich aus, was mich nicht im Geringsten stört und ich somit auch keinerlei Gegenwehr leiste, als seine Hände zärtlich unter meinen Pulli gleiten und mir eine wohlige Gänsehaut bescheren, wo sie mich berühren und mir immer wieder unterdrückte wohlige Seufzer entlocken, während meine Zunge noch dabei ist, seinen Geschmack zu erkunden und sich immer wieder zu einem neckischen kleinen Spiel verlocken lässt. Bis er sich behutsam von meinen Lippen löst und mir ohne zu zögern mein Oberteil abstreift, wobei ich bereitwillig meine Arme anhebe, um ihm behilflich zu sein und wahnsinniges Herzklopfen verspüre, als sein begehrlicher Blick über meine nackte Brust gleitet und tausend kleine Ameisen in meinem Bauch mobilisiert.


  Ganz sanft streifen seine Finger über mein Schlüsselbein zu meiner Brust und streichen furchtbar zärtlich am Bund meiner Hose entlang, während Marcs wachsamer Blick ihnen aufmerksam folgt und mir einen Schauer nach dem anderen bereitet, weil es sich alles so unwirklich und wunderschön anfühlt. Meine Atmung kommt kaum hinterher, meine Lunge mit ausreichend Sauerstoff zu versorgen, als Marc seinen Blick ganz langsam wieder hebt und mich mit einer Intensität ansieht, die mich vollkommen benebelt und ich viel zu spät bemerke, wie meine schmerzhaft pochende Mitte auf einmal etwas mehr Freiraum hat, den fünf warme Finger unmittelbar wieder verhindern und mich unkontrolliert aufstöhnen lassen.


  „Gott, Marc, was …?“, hauche ich wahnsinnig erregt und werde sofort von seinem Zeigefinger an meinen Lippen gestoppt.


  „Schhh…“, wispern seine Lippen sanft lächelnd, ehe sie seine Finger ersetzen und mich somit am Reden hindern wollen und es mit Unterstützung seiner Zunge ohne weiteres auch schaffen, mir lediglich noch unterdrückte Lustlaute zu entlocken, weil Marc es durchaus versteht, meine bebende Härte zu verwöhnen und ich versuche zumindest die wichtigsten Eindrücke ganz tief in meinem Gedächtnis abzuspeichern, um später davon zehren zu können.


  Marcs Zunge plündert ganz rücksichtslos meinen Mund und zieht sich im nächsten Moment scheu zurück, nur um mich zu locken und von Neuem zu erobern, was sich so wahnsinnig aufregend anfühlt, dass ich es stundenlang weiter tun könnte, doch das unaufhaltsame Beben meines Körpers holt mich aus meiner Faszination und macht mir schlagartig bewusst, was ich hier gerade tue und vor allem mit wem. Weshalb ich versuche, Marc von mir zu drängen, obwohl ich selber weiß, dass es bereits zu spät ist und der Orgasmus viel zu intensiv über mich hereinbricht.


  Schwer atmend ergieße ich mich in Marcs warmer Hand und möchte am liebsten auf der Stelle im Erdboden versinken, weil ich mich maßlos schäme, dass ich mich hier vor ihm so habe gehen lassen. Seine Hand in meiner Hose ist dabei natürlich wahnsinnig förderlich und lässt mir eine ungeahnte Hitze in die Wangen schießen, während ich meinen Blick stur gesenkt halte und ihn auch nur widerwillig anhebe, als sein rechter Zeigefinger bestimmend mein Kinn nach oben drückt, damit ich ihn ansehe.


  „Du brauchst keinen Holger“, flüstert er leise und lässt erneut meinen Atem stocken.


  „Gib dich nicht für so was her, Ben. Er ist nicht gut für dich. Er macht dich nicht glücklich“, wispern seine Lippen so leise, dass ich Schwierigkeiten habe ihn zu verstehen und spüre plötzlich wieder eine unsagbare Wut in mir aufkeimen. Weil er einfach hier auftaucht und mich so dermaßen verwirrt, dass ich mich ihm beinahe bedenkenlos hingebe, ohne dass er sich großartig Mühe geben muss und Holger hingegen, seit wir zusammen sind, alles versucht, um wenigstens den Hauch einer solchen Zuwendung von mir zu ergattern. Ich will mir selbst nicht eingestehen, woran es eigentlich wirklich liegt und deshalb schiebe ich es einfach Marcs Dreistigkeit in die Schuhe und wasche meine Hände in Unschuld. Immerhin war ich gewillt, Holger heute zu geben, wonach er sich scheinbar schon eine Weile sehnt. Marc war es, der uns dazwischen gefunkt und es somit verhindert hat. Ganz klar seine Schuld, also kann er auch dafür gerade stehen.


  „Nimm deine Hand aus meiner Hose“, zische ich ihn daher an und hoffe, dass ich auch so bedrohlich klinge, wie beabsichtigt. Allerdings sieht Marcs Gesichtsausdruck alles andere als beeindruckt von meiner Tonlage aus. Ganz im Gegenteil. Er grinst mich ganz frech an und kommt mir schon wieder so erschreckend nahe, dass ich am liebsten zurückweichen würde. Wäre da nicht noch seine Hand in meiner Hose, die etwas sehr Entscheidendes festhält, dass ich ihm nur ungern überlassen würde. Wenn es überhaupt möglich wäre. Er verdreht mir mit seiner Nähe schon wieder völlig meinen Kopf, sodass ich keine wirklich nachvollziehbaren Gedanken fassen kann und ganz selbstverständlich meine Lider senke, als seine sündigen Lippen abermals vor meinem Blick verschwimmen.


  „Gerade hat es dir noch gefallen, was meine Hand mit deinem kleinen Freund angestellt hat. Findest du es nicht ein wenig dreist, sie jetzt einfach so zu verbannen, wo sie sich ziemlich wohlfühlt?“, trifft Marcs warmer Atem wispernd gegen meine Lippen, ohne dass sie mich auch nur berühren, obwohl ich ihre Präsenz mehr als deutlich spüre und begehe den törichten Fehler ihm einfach das Stück entgegenzukommen, was ihn triumphierend grinsen lässt. Um das zu wissen, muss ich nicht mal meine Augen öffnen, denn sein ganzer Körper ist eigentlich Antwort genug.


  Seine Hand zieht sich vorsichtig aus meiner Shorts zurück, während die andere sich auf meinen Hintern schiebt und mir ein kehliges Stöhnen entlockt, weil er mich eng an sich drängt und endlich seine schönen Lippen wieder auf meine presst, um mich mit einer ungeheuerlichen Leidenschaft zu küssen, die mir die Sinne raubt. Ich könnte mich nicht mal dagegen wehren, wenn ich es wollte, was ich ganz klar, meinem verräterischen Körper sei dank, aber überhaupt nicht vorhabe. Viel mehr dränge ich mich ihm noch anbietend entgegen und muss mir eingestehen, dass seine deutlich spürbare Erregung an meiner Mitte sich viel zu gut anfühlt, um falsch zu sein.


  Bereitwillig schlinge ich meine Beine um seine Hüften als seine starken Hände mich mühelos anheben, ohne dass sich unsere Lippen voneinander lösen und Marc ein ebenso atemlos erregtes Keuchen wie mir entweicht, was mich mit einem ungeheuren Stolz erfüllt. Denn ich hätte im Leben nie erwartet, dass ich eine derartige Wirkung auf ihn haben könnte. Aber es fühlt sich einfach nur wahnsinnig gut an, zu wissen, dass er mich zumindest auch anders, als nur wie einen guten Freund, wahrgenommen haben muss. Ansonsten wäre er doch sicherlich nicht hierher nach Berlin gekommen und würde mich mit solcher Leidenschaft und Hingabe um den Verstand küssen.


  „Schlafzimmer?“, raunt er kurz kratzig in unseren Kuss, ehe er meine Lippen sofort wieder sanft neckend anknabbert, als wäre ich ein schmackhafter Schokoriegel und hindert mich somit daran, ihm zu antworten, weshalb ich nur kurz mit meinem Arm hinter mich deute, um ihm die Richtung anzugeben, denn ich will keinesfalls auch nur eine Sekunde auf diese sündigen Lippen verzichten, nur damit er weiß, wo er hin muss.


  Ohne Problem trägt er mich durch die Wohnung und findet auf Anhieb das richtige Zimmer, wo er mich behutsam auf meinem Bett ablegt, ohne unsere Lippen voneinander zu lösen und mich immer weiter mit seinen verboten guten Küssen fasziniert.


  „Mhh, du schmeckst wahnsinnig gut“, flüstert er lächelnd und sieht mich dabei so überwältigend entwaffnend an, dass ich einfach nur zurücklächeln kann. Mein Herz schlägt so wild in meiner Brust und verliert beinahe seinen Rhythmus unter Marcs begehrlichen Blicken, die wie ein reines sündiges Versprechen erscheinen, dem ich mich nur zu gerne hingeben mag.


  „Du hast dich körperlich kaum verändert, weißt du das?“, hauchen seine Lippen sanft gegen meinen Hals und lösen ein warmes Kribbeln in mir aus, während seine Worte nur zeitverzögert bis in meinen Verstand vordringen. Viel lieber konzentriere ich mich auf die zarten Berührungen, die er mir schenkt und mit denen er meinen Brustkorb verzaubert. Seine Zunge schlängelt sich so sanft aber bestimmt um meine Brutwarzen, die sich ihm regelrecht flehend entgegenrichten, und entlockt mir ein kehliges Stöhnen, als er die indirekte Einladung annimmt und neckend sanft mit seinen Zähnen an ihnen knabbert. Mein gesamter Körper steht schon wieder unter Strom, während seine gehauchten Worte von eben endlich in meinem Bewusstsein ankommen und mich abrupt von seiner Verführung ablenken.


  „Marc?... Marc!“, versuche ich wispernd seine Aufmerksamkeit wieder auf meine Lippen zu lenken und bedaure es natürlich sofort ihn bei seiner Betörung zu unterbrechen, als er sich von meinem Oberkörper etwas löst, um mir fragend irritiert ins Gesicht zu sehen.


  „Ich … wie meinst du das?“, kratzt meine Stimme ganz furchtbar und ist kaum zu verstehen, was Marc aber nur sanft lächeln lässt, ehe er mir zärtlich eine verirrte Strähne aus der Stirn streicht.


  „Ich meinte damit …“, haucht er mir federleichte Küsse ins Gesicht und wandert mit seinen Lippen zu meinem Hals „dass du noch immer genauso heiß aussiehst wie vor sechs Jahren“, was mich abrupt vollkommen erstarren lässt. Auf einen Schlag kommt keine seiner sanften Berührung mehr bei mir an und mein Körper fühlt sich wie gelähmt. Alles in mir schlägt Alarm und ich versuche mit aller Kraft, Marc von mir zu drängen, was ihn sichtlich verwirrt.


  „Geh runter von mir. Verschwinde. Sofort“, kostet es mich alles an Überwindung nicht loszuheulen, weil ich den Schmerz in meiner Brust kaum ertrage, den seine geflüsterten Worte in mir auslösen. Die mir so beängstigend bewusst machen, was für ein blöder Idiot ich war, damals einfach ohne ein Wort abzuhauen, wo es vielleicht eine klitzekleine Chance gegeben hätte, dass Marc ähnlich empfand wie ich. Mit aller Macht schubse ich ihn von mir herunter, was ihn deutlich irritiert. Zumindest seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, kommt er gerade mit meinem akuten Stimmungswechsel nicht zurecht.


  „Kannst du mir mal sagen, was auf einmal in dich gefahren ist?“, sieht man ihm das Unverständnis viel zu deutlich an, auch wenn er sich bemüht, seine Stimme noch immer sanft und einfühlend klingen zu lassen, was mich aber keineswegs beeindruckt, sondern eher noch viel enttäuschter und wütender macht.


  „Ich will, dass du verschwindest, Marc. Geh nach Hause zu deiner Jennifer, wo du hingehörst“, kommen die Worte nur geflüstert über meine Lippen und brennen sich dennoch wie spitze kleine Pfeile in mein Herz, womit ich mir mal wieder selber den Gnadenstoß verpasse, bevor er es tut, wenn ihm früher oder später, wahrscheinlich aber unmittelbar nachdem er hatte, was er hier offensichtlich wollte, bewusst wird, dass irgendwo sein kleines Weibchen auf ihn wartet und schon sehnsüchtig seine Nummer in ihr Handy eintippt.


  Fast schon vorwurfsvoll trifft mich sein Blick, den ich unmöglich deuten oder einschätzen kann, weil meine Gefühle mich gerade so wahnsinnig durcheinander bringen, dass ich wahrscheinlich nicht mal verstehen würde, was er mir damit sagen will, wenn er es in Worte fassen würde. Denn mein Verstand versucht noch immer mit der unterschwelligen Botschaft klar zu kommen, dass Marc mich scheinbar vor sechs Jahren nicht nur als besten Freund interessant fand. Zumindest rede ich mir das selber ein, je länger ich über die Vergangenheit und unseren Umgang miteinander nachdenke. Viel zu deutlich tauchen Bilder von ihm und mir vor meinem inneren Auge auf, deren deutbare Anzeichen ich nicht erkannt habe und ich denke erneut nur an Flucht. Vor Marc, diesem erdrückenden Verlustgefühl und in erster Linie vor mir selbst. Doch bevor ich mich aufrappeln und verschwinden kann, hat Marc sich schon mein Handgelenk gegriffen und bremst mich erbarmungslos aus, indem er ebenfalls vom Bett aufsteht und mir den Weg versperrt.


  



  Kapitel 12


  Seine Finger brennen sich wie glühende Metallschellen in mein Handgelenk und sein Blick trifft mich so offen und direkt, dass mir fast schon wieder schwindelig wird, allein davon, dass ich auf einen Schlag wieder in seinen Augen lesen kann wie in einem Buch, dass ich schon seit Kindertagen kenne, aber auf dem Dachboden in einer alten Holzkiste verstauben ließ. Und viel zu deutlich erkenne ich den unausgesprochenen Vorwurf, der mich härter trifft, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.


  „Verdammt, Ben. Lauf doch nicht immer einfach weg. Vor mir“, haucht er wahnsinnig flehend und ernüchternd, dass ich mich auf der Stelle wie das allerletzte Arschloch fühle und nur ganz leicht abwehrend meinen Kopf schüttle, weil ich ihm doch niemals so wehtun wollte. Ich kann ihm seinen inneren Kampf erschreckend deutlich ansehen, was mir den Hals zuschnürt und mir unaufhaltsam Tränen in die Augen treibt, für die ich mich ausnahmsweise einmal nicht schäme, weil sie absolut aufrichtig und ehrlich sind.


  Meiner Kehle entweicht unmittelbar ein unterdrücktes Schluchzen, als Marc seine Hand ganz unerwartet behutsam an meine Wange legt und die feuchte Spur verwischt, wobei sich eine wohlige Wärme in mir ausbreitet, weil ich mich endlich angekommen fühle, auch wenn ich leider viel zu genau weiß, dass er mir niemals gehören wird, da ich einfach nicht in sein kleines perfektes Leben passe. Woran ich zu meinem Bedauern selbst schuld bin, weil ich damals einfach kopflos die Flucht ergriffen und somit jegliche Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft verhindert habe. Weshalb ich auch nicht wirklich begreifen kann, warum er ausgerechnet jetzt, nach sechs Jahren, hier auftaucht und alles erbarmungslos durcheinander bringt. Wobei sich mir natürlich zwangsläufig eine quälende Frage aufdrängt, deren Antwort ich aber vielleicht niemals hören wollte.


  „Wieso bist du hier, Marc?“, wispern meine Lippen, obwohl ich ihnen keinerlei Erlaubnis dazu gegeben habe und gewähren viel deutlicher als geplant einen Einblick auf meinen Gemütszustand, obwohl ich genau das eigentlich vermeiden wollte. Denn auf keinen Fall will ich Marc durch meine Gefühle in irgendeiner Art unter Druck setzen oder Forderungen stellen, von denen ich sowieso weiß, dass er sie mir niemals erfüllen könnte. Weil mir eben viel zu bewusst ist, dass er ein Leben weit weg von Berlin, weg von mir, hat, welches ich ihm niemals streitig machen würde.


  „Du fehlst mir so schrecklich“, wispert er unmittelbar ganz sanft und raubt mir mit seiner aufrichtigen Art erbarmungslos erneut den Atem, was mich abrupt nach Luft schnappen und vollkommen kopflos meine Hand in seinen Nacken schieben lässt. Ich bin überhaupt nicht in der Lage, mich gegen diesen unbändigen Drang und inständigen Wunsch zu wehren, seine weichen zärtlichen Lippen wieder zu spüren. Auf meinen eigenen, an meinem Hals, meiner Haut, an jedem Millimeter meines Körpers. Ich will ihn wieder schmecken und fühlen, wie mir die Wärme seines erregten Körpers bis in die letzte Faser dringt, weshalb ich ihn, ohne zu überlegen, ganz dicht an mich heranziehe und seine Lippen gierig einfange, um mich erneut in einem völligen Rausch zu verlieren.


  Es dauert keine Sekunde, in der ich bereits in Flammen stehe und unter Marcs sanften, fordernden Händen wie Eis in der Sonne schmelze, sodass es ein Leichtes für ihn wäre, jetzt und hier alles mit mir anzustellen, was meine sehnsüchtig wohligen Laute eindeutig untermauern, die ihn wahnsinnig süß schmunzeln lassen. Auch wenn er dafür diesen bezaubernden Kuss unterbricht. Doch allein sein weicher, aufrichtig begehrlicher Blick und dieses wahnsinnig schöne Lächeln von ihm reichen mir aus, um einen kleinen weiteren Aufstand in meiner Magengegend zu entfachen, von dem ich nie genug haben könnte.


  „Du bringst mich völlig durcheinander, weißt du das?“, haucht er ebenso sanft und leise, was den Aufruhr in meinem Bauch nur noch mehr anstachelt, ohne mich dabei loszulassen oder auch nur einen Millimeter Abstand zwischen uns zu erlauben und ich bin einfach nicht stark genug, mich gegen meine unterdrückte Sehnsucht zu wehren. Deshalb schmiege ich mich bereitwillig an ihn und versuche den Moment wenigstens so lange zu genießen, wie er anhält und mir vergönnt sei. Doch im Hinterkopf bleibt immer noch die Unsicherheit und Angst, was das hier nun genau zu bedeuten hat, die mich unaufhörlich beschäftigt, auch wenn ich mich noch so sehr bemühe, sie abzuschalten.


  „Worüber grübelst du schon wieder nach?“, flüstert Marc lächelnd, als wüsste er ganz genau, was in meinem Kopf vorgeht und küsst mich abermals so sündig auf meine Lippen, dass ich gar nicht dazu komme, ihm zu antworten und nur leise in den Kuss keuche, weil sich Marcs Hand bestimmend auf meinen Hintern schiebt und ihn anregend knetet, was tausend Blitze durch meinen Körper jagt, die eine wahnsinnige Gänsehaut hinterlassen. Ohne Probleme schafft er es, mich soweit abzulenken, dass ich überrascht nach Luft schnappe, als ich plötzlich wieder auf meinem Bett liege und Marc sich mit einem wahnsinnig begehrlichen Blick behutsam auf mich schiebt und dabei so bezaubernd wirkt, dass ich ihm meine Hände sehnsüchtig entgegenstrecke, damit er ja nicht wieder zurückweicht.


  „Hey, Hübscher“, wispern seine Lippen sanft und einfühlsam, ehe sie mich wieder um meinen Verstand küssen, während seine Hände ruhelos zärtlich über meinen Körper gleiten, als wolle er jeden Millimeter erkunden und begrüßen. Sein heißer Atem vermischt sich mit meinen unterdrückten Lustlauten, weil sich alles in mir nach genau dieser Art von Aufmerksamkeit so dringlich sehnt und in mir ein reines Feuerwerk auslöst, weil auch noch genau derjenige sie mir beschert, von dem ich mir diese Art der Zuwendung sechs Jahre lang erträumt und selbst verboten habe.


  Marc hinterlässt eine kribbelnde Spur auf meinem Kiefer und Hals, als seine sanften Lippen sich kontinuierlich an meinem Oberkörper entlang küssen und meine Haut unbeschreiblich verzaubern, doch am Bund meiner noch immer offenen Hose angekommen, bremse ich ihn mit wild klopfendem Herzen aus.


  „Marc …“, hauche ich schwach und bitte ihn mit meinen Blicken, wieder zu mir nach oben zu kommen, auch wenn ich ihn wirklich wahnsinnig gerne noch intensiver spüren würde, aber vorher doch wenigstens einige grundlegende Dinge zwischen uns klären möchte. Marc ist dennoch keineswegs böse oder enttäuscht, sondern küsst sich ebenso sanft wieder an meiner Haut aufwärts zu meinem Kinn, an dem er wahnsinnig zärtlich knabbert und mich aufregend fiebrig ansieht, womit er mein Herz ins Stolpern bringt.


  „Darf ich einfach ein bisschen auf dir liegen bleiben?“, flüstert er ganz vorsichtig bittend, dass ich ihm nicht mal verwehren könnte, wenn er mich gefragt hätte, ob er mir das Herz brechen darf, weil er einfach nur wahnsinnig bezaubernd ist und nicke nur ganz leicht, woraufhin er mich erneut absolut betörend küsst, sodass ich beinahe vergesse, was ich eigentlich vorhatte. Bis er sich sanft von meinen Lippen löst und sein Gesicht an meinem Hals vergräbt.


  „Mhhh, du riechst immer noch genauso aufregend wie früher“, reibt er wispernd seine Nase an meiner Haut und verbreitet schon wieder ein angenehmes Kribbeln, was mich kichernd die Schulter hochziehen lässt.


  „Wieso hast du damals nie was gesagt?“, flüstere ich leise, auch wenn es mir ziemlich schwer fällt, ihn bei seiner kleinen Neckerei zu unterbrechen, aber ich muss einfach ein paar Fragen beantwortet haben, die mich schon so lange quälen und beschäftigen. Wie erwartet unterbricht er deshalb natürlich seine kleine Forschungstour unterhalb meines Ohrläppchens und richtet sich ein wenig auf, um mich direkt anzusehen.


  „Das wollte ich. Immer und immer wieder“, haucht er ganz leise und ich glaube ihm aufs Wort, weil ich in seinen Augen die Traurigkeit erkennen kann und den Groll gegen sich selbst, weil er es doch nicht getan hat.


  „Unzählige Male habe ich nach dem passenden Augenblick gesucht und mir noch viel öfter die Worte zurechtgelegt. Habe mich nächtelang schlaflos in meinem Bett herumgewälzt, weil ich viel lieber bei dir gewesen wäre, dich im Arm halten, dich küssen wollte. Du hast mich vollkommen bekloppt gemacht. Ich wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand, wenn du in meiner Nähe warst. Das ist auch heut noch so“, wispert er die letzten Silben nur noch und doch dringen sie ganz deutlich in mein Gehör und treiben ganz zwangsläufig meinen Puls an.


  „Ich wollte es dir sagen … an dem Abend, als du weg bist. Ich hatte alles perfekt durchgeplant und jede Eventualität genauestens durchdacht. Deine Abwehr, deine Zustimmung, deine eventuelle Abneigung gegen mich, weil ich offensichtlich schwul oder zumindest bi bin. Alles hab ich bedacht … nur nicht, dass mich die Eifersucht auf Kai dermaßen lähmen und ich dich für lange Zeit nicht wieder sehen würde“, erklärt er mir mit gedämpfter Stimme seine damalige innere Aufruhr, die ich nur zu gut nachempfinden kann.


  „Kai?“, hake ich allerdings ein wenig erstaunt nach, weil es niemals einen triftigen Grund gab, wieso er ausgerechnet auf Kai eifersüchtig sein müsste und sehe ihn ein bisschen verwirrt fragend an.


  „Du bist noch genauso süß wie damals, wenn du so durcheinander guckst. Als er dir Billard beibringen wollte. Gott, hab ich ihn gehasst dafür. Ich hätte ihm am liebsten jeden einzelnen Knochen gebrochen, jedes Mal wenn er sich so an dich gedrängt und von hinten über dich gebeugt hat, nur um dir einen angeblichen Stoß zu zeigen. Dabei wollte der ganz was anderes stoßen“, schnaubt Marc so abfällig, dass ich sofort total entzückt schmunzeln muss, weil es sich, auch wenn es so lange her ist, noch immer wahnsinnig aufregend anfühlt, dass er damals eifersüchtig war.


  „Was gibt’s da zu grinsen?“, zwickt er mich neckend in die Seite und sieht mich schon wieder so eindringlich sanft an, dass mein Herz ihm direkt entgegen springen will und ich in seinen schönen dunklen Augen versinke, während meine Finger zärtlich seine Gesichtskonturen entlangfahren.


  „Warst du deshalb so eklig zu mir? Als ich mich viel zu blöde für Billard angestellt habe? Wegen Kai?“, hauche ich ganz leise, ohne meinen Blick von seinen Augen zu lösen und muss schwer schlucken, als er nur ganz leicht mit dem Kopf nickt.


  „Dabei wollte ich doch nur, dass du es mich lehrst und … und dass du dich dabei so gegen mich drängen solltest wie er. Ich hab so sehr gehofft, du würdest Kai Unfähigkeit zuschreiben und es selbst in die Hand nehmen. So dumm war ich nämlich gar nicht“, ergänze ich gedämpft meine Sicht der damaligen Ereignisse und kann es nicht verhindern, dass mein Blick zu Marcs schön geschwungenen Lippen gleitet, die sofort wieder so sanft lächeln.


  „Du warst dumm genug, um wegzulaufen“, haucht er sacht und nähert sich mir versprechend.


  „Und du dumm genug, um mich gehen zu lassen“, erwidere ich kaum hörbar, während mein Blick seine näher kommenden Lippen genau fixiert.


  „Aber jetzt bin ich hier, bei dir. Und so einfach lasse ich dich nicht wieder aus meinem Leben verschwinden“, wispert er, ehe seine Lippen meine treffen und einen Widerspruch von mir auf der Stelle im Keim ersticken, den ich sowieso jetzt keinesfalls leisten würde. Viel zu gerne lasse ich mich von ihm verzaubern und entführen, in eine Symphonie meiner Sinne, nach der ich mich schon viel zu lange verzehrt habe.


  Ich erlaube mir, meine Gedanken einfach mal für eine Weile abzuschalten und mir ein wenig Erfüllung zu gönnen, denn immerhin bin ich gerade im Begriff, meinen größten Traum zu erleben, weil Marc hier ist und ihn Realität werden lässt. Dass er sich dabei wahnsinnig geschickt anstellt und mich in Null Komma nichts verlockt, ihm alles zu gestatten, ist mir nicht mal ein wenig peinlich, weil ich mich in den sechs Jahren viel zu oft für meine Träumereien und Illusionen geschämt habe und es sich jetzt beinahe wie eine Genugtuung anfühlt, dass Marc wahrhaftig hier ist.


  Seine Lippen gleiten so sanft und liebevoll über mein Kinn zu meinem Hals und saugen ganz leicht an meinem Fleisch, währenddessen seine Hände meine Seiten streicheln und in Verzückung versetzen, weil sich jede Faser meines Körpers so sehr nach dieser Art von Zärtlichkeit gesehnt hat. Und dass er sie nun ausgerechnet von Marc bekommt, setzt dem ganzen noch das Sahnehäubchen auf, weswegen ich auch schneller wieder unter Strom stehe als beabsichtigt.


  Wobei ich mir eingestehen muss, dass dieses irrsinnige Gefühl, welches er in mir auslöst, überhaupt nicht wirklich weg war, nur ein ganz klein wenig abgeflaut und entschärft sozusagen, was mir viel zu deutlich macht, wie falsch meine Empfindungen gegenüber Holger sein müssen. Denn bei ihm habe ich es nicht einmal im Ansatz derartig empfunden. Ganz im Gegensatz zu Marc, bei dem allein der Gedanke daran ausreicht, um mich zu faszinieren.


  „Du tust es schon wieder“, raunt er gegen mein Brustwarzenpiercing und lässt mich abrupt keuchend nach Luft schnappen, weil er es ohne Vorwarnung sanft zwischen seine Zähne nimmt und daran knabbert. Womit er einen wahnsinnigen Schauer durch meinen Körper treibt, der mich abermals vollkommen in Flammen versetzt und ich ganz automatisch meine Hand in seine Haare schiebe, um ihn einfach nur zu berühren.


  Seine Zunge streicht ganz behutsam entschuldigend um meine Brustwarze, ehe er sie erneut zärtlich mit seinen Zähnen neckt und mich damit wahnsinnig betört, sodass ich ungeschickt an seinem Shirt rumzupple.


  „Das muss aus“, hauche ich fordernd, um Marc anzudeuten, sich ein wenig aufzurichten, was er auch anstandslos versteht, und ich ihm also diesen störenden Stoff abstreifen kann. Dabei stockt mir augenblicklich der Atem, als mein Blick über seinen wohlgeformten durchtrainierten Oberkörper gleitet, den meine Finger auf der Stelle berühren müssen.


  Marcs Blick folgt dabei fasziniert meinen Fingern und ich kann ganz deutlich seinen Herzschlag spüren, der unter meinen Berührungen immer schneller geht, was mich wahnsinnig stolz macht. Weil es ihm offensichtlich gefällt, wie ich ihn berühre. Dadurch angespornt, richte ich mich etwas auf und funkle ihn begehrlich an, ehe ich mit meinen Lippen scheu sanft seine Haut erkunde, was ihn wahnsinnig sinnlich erregt schneller atmen lässt. Dabei entweichen seiner Kehle immer wieder leise unterdrückte Lustlaute, die wie ein verführerischer Lockruf in meinen Ohren klingen, weshalb ich mich langsam stetig weiter nach oben zu seinem Kiefer küsse, und meine Lippen sanft über seine Wangen streichen lasse, ehe meine Zungenspitze scheu vorsichtig über die Stelle streicht, an der er damals sein Piercing trug, was ihn überrascht aufkeuchen lässt.


  Blitzschnell liegt seine Hand in meinem Nacken, um mich festzuhalten, während seine Zunge sich forsch gierig zwischen meine Lippen schiebt und meinen Mund plündert, was ich mir nur zu gerne gefallen lasse, weil ich noch niemals schöner von irgendjemandem geküsst wurde. Mit jedem erregten Atemstoß von ihm, zeigt er mir seine Zuneigung auf, die ich mir nur immer erträumen konnte und jetzt tatsächlich erleben darf, was sich wie eine fantastische Erfüllung anfühlt, bis wir beide vollkommen atemlos voneinander ablassen und Marc seine Stirn nach Luft ringend gegen meine lehnt.


  „Was machst du nur mit mir?“, lächelt er sanft, auch wenn ihm das Atmen sichtlich schwerfällt und entzückt mich damit schon wieder dermaßen, dass ich nur dümmlich vor mich hinstrahlen kann.


  „Ich schätze, du musst mir eine Shorts ausleihen“, grinst er und besitzt doch die Frechheit, ein klein wenig rot zu werden, was so entzückend aussieht, dass mein Herz bereits erneut ins Stolpern gerät und den verlorenen Takt hektisch wieder aufholen will.


  „Du kannst alles von mir haben“, wispere ich ganz leise zurückhaltend, weil ich keine Ahnung habe, ab wann ich ihn überfordere und mir hier mein kleines bisschen Glück vielleicht schon wieder verspiele, was ich tunlichst vermeiden möchte und ihn deshalb scheu anlächle.


  „Im Augenblick reicht mir eine Shorts und … heute Nacht du“, haucht er so leise, dass ich Schwierigkeiten habe, ihm zu folgen und schnappe schon wieder kurz nach Luft, als er erneut so bezaubernd charmant lächelt. Mein Verstand scheint viel schneller begriffen zu haben was er da sagt, als mein Bewusstsein es mir verdeutlicht und meinen Puls ganz selbstverständlich aufgeregt rasen lässt.


  „Und … was ist … mit deinem Job … und … Jennifer?“, kann ich es dennoch nicht verhindern, dass mein Verstand sich rechtzeitig meldet und wenigstens eine Erklärung erwartet, was ich ihm nicht mal verdenken kann und froh bin, dass er zumindest in dieser Sache noch funktionstüchtig ist. Auch wenn ich einen Augenblick Angst vor Marcs Reaktion habe, der mich aber nur sanft anlächelt und seine Hand zärtlich an meine Wange legt, gegen die ich mich bereitwillig lehne, weil es sich viel zu gut anfühlt, als es nicht vollkommen auszukosten.


  „Ich hab erst morgen Nacht wieder Dienst“, haucht er zuckersüß gegen meine Lippen und verführt mich zu einem weiteren sündig sanften Kuss, den ich nur widerwillig unterbreche.


  „Und Jennifer?“, bleibt mir ihr Name beinahe im Halse stecken, während mein Herz wie irre in meiner Brust hämmert, dass ich ihn beinahe nicht verstehe und von seinen bezaubernden Lippen lesen muss.


  „Das kläre ich, versprochen!“


  Kapitel 13


  Ich weiß gar nicht, wann und ob ich überhaupt schon einmal so entspannt aufgewacht bin, wie an diesem Morgen, obwohl ich diese Nacht nicht wirklich viel Schlaf bekommen habe. Einfach aus meiner Angst, ich könnte aufwachen und Marc wäre nicht mehr hier, bei mir, und alles wäre nur ein viel zu schöner, aber leider unwirklicher Traum gewesen. Um so mehr hämmerte jedes Mal mein Herz aufgeregt in meiner Brust, wenn ich mich davon überzeugen konnte, dass Marc tatsächlich neben mir liegt, friedlich schläft und mich unbewusst bei jeder meiner Regungen wieder enger an sich zog. Was jedes Mal wahnsinnige Schauer durch meinen Körper trieb und Fantasien weckte, für die ich mich ja ein kleines bisschen schäme.


  Und obwohl meine Blase schon eine ganze Weile fürchterlich drückt, kann ich mich nicht überwinden, mich aus seinen beschützenden Armen zu befreien, um mich nur kurz im Bad zu erleichtern. Weil einfach ständig die Angst vorherrscht, jede noch so unbedachte Bewegung könnte diesen zauberhaften Moment zerstören und uns wieder in die eiskalte Realität zurückholen, in der Marc bewusst wird, dass sein Leben ganz woanders stattfindet und ich da einfach nicht hineinpasse. Mal ganz abgesehen davon, dass ich sowieso niemals wieder zurück in meine alte Heimat kehren würde und keine Ahnung habe, ob Marc jemals in Erwägung gezogen hat unser kleines Dorf, sein Zuhause, zu verlassen.


  Leider scheint mein Körper allerdings gegen mich zu sein, denn inzwischen halte ich es kaum noch aus und versuche mich so sanft und unbemerkt wie möglich aus dem Bett zu stehlen. Dabei hebe ich äußerst vorsichtig Marcs Arm an, um darunter hervorzuschlüpfen und kriege einen halben Herzinfarkt, als er im Schlaf mürrisch grummelt und sich halb auf mich legt, was meinen Puls natürlich schlagartig antreibt und meiner Blase nicht wirklich gut tut.


  „Marc?“, wispere ich ganz leise, aber flehend, weil der Mann wirklich keine Vorstellung hat, was er mir hier gerade antut und mir stockt augenblicklich der Atem, als er seinen Kopf leicht anhebt und mich wahnsinnig anbetungswürdig verschlafen ansieht. Wobei allein sein sanftes Lächeln ausreicht, um mein Herz drei, vier Takte schneller schlagen zu lassen.


  „Ich … du … wenn du … nicht runtergehst … haben wir gleich nasse Hosen“, stottere ich mir einen ab, weil es mir wahnsinnig peinlich ist und bereue es direkt, nicht einfach aufgestanden zu sein als Marc noch ganz fest schlief, weil er mich so schelmisch ansieht, dass mir ganz anders wird.


  „Vielleicht steh ich ja drauf“, grinst er mich so umwerfend entwaffnend an, dass sich mein Herz nicht sicher ist, ob es besser stehenbleiben oder zu Höchstform auflaufen soll, während mein ganzer Körper anständig kribbelt und ein unbeschreibliches Gefühl in mir vorherrscht, was ich noch niemals verspürt habe und mir gleichzeitig wahnsinnige Angst macht, weshalb ich Marc auch ein wenig unsanft von mir schubse und mich aus dem Bett rolle.


  „Ich muss pissen, Mann“, fahre ich ihn ungewollt sauer an, weil mich meine Empfindungen gerade furchtbar überfordern und ich keine Ahnung habe, wie ich damit umgehen soll, auch wenn er mir schon wieder schrecklich leid tut, wie er mich so von unten herauf ein bisschen überfahren perplex ansieht und schlüpfe flink in ein frisches Shirt.


  „Kommst du gleich zurück, oder wird das gerade schon wieder eine deiner typischen Ben- Höfer- Fluchten?“, flüstert er so leise, als würde er darauf gar keine Antwort erwarten oder haben wollen, was mir auch nur wieder viel zu deutlich macht, wie sehr ich ihm mit meiner Feigheit wehgetan haben muss und schüttle hastig abwehrend meinen Kopf.


  „Ich lauf nicht weg“, hauche ich deshalb auch ganz sanft erklärend und kann mich keine Sekunde lang dagegen wehren, ihn anzustrahlen, als er mich auf meine Worte hin absolut bezaubernd erleichtert anlächelt.


  „Beeil dich … und das kannst du gleich auslassen, wenn du wiederkommst“, raunt er mir anzüglich entgegen und deutet mit einer flachsigen Handbewegung über mein Shirt und meine Boxershorts, was mich doch tatsächlich erröten lässt, weil sein Blick so offensichtlich vielversprechend ist und ich ohne eine Erwiderung sofort ins Badezimmer stürme, um mich mit wild klopfendem Herzen von innen gegen die Tür zu lehnen, bis meine Blase sich eindrucksvoll wieder meldet und mir erbarmungslos verdeutlicht, dass sie für meine wirren Gefühlsschwankungen gerade gar keinen Nerv oder Verständnis hat.


  Genauso wenig wie die Person, die, gerade als ich aus dem Bad trete, meine Wohnungsklingel misshandelt und scheinbar mit dem Finger daran festgewachsen ist. Weshalb ich mich seufzend von der Schlafzimmertür abwende und in den Flur tapse, um den Störenfried abzuwimmeln. Was sich allerdings als schwieriger herausstellt, wie erwartet. Denn kaum dass ich die Tür einen Spalt breit geöffnet habe, finde ich mich an die nächste Wand gedrängt wieder und komme kaum hinterher, wie schnell Holger mir seine Zunge in den Hals schiebt, was mich erschrocken aufkeuchen lässt und ich ihn abrupt von mir stoße.


  „Hast du sie noch alle?“, fahre ich ihn womöglich ruppiger als beabsichtigt an, bin aber einfach viel zu überfahren und sauer wegen seines unerwarteten Überfalls, sodass ich mich kaum beherrschen und ruhig bleiben kann.


  „Was hab ich denn gemacht? Ich werde dich ja wohl noch küssen dürfen. Ich dachte, du freust dich, wenn ich dich mit einem Frühstück überrasche“, ist Holger offensichtlich nicht weniger verärgert über meine Reaktion, was ihn laut werden lässt und ich gerade überhaupt nicht verstehe. Denn immerhin hat er mich regelrecht überfallen und muss ja wohl damit rechnen, dass ich nicht unmittelbar in Begeisterungsstürme ausbreche.


  „Er gehört aber nicht zum Frühstück dazu, zumindest nicht zu deinem“, ertönt plötzlich ganz ruhig und trotzdem wahnsinnig provozierend Marcs Stimme neben uns, was Holger und mich zeitgleich herumfahren lässt.


  Lässig, und noch immer lediglich mit einer Shorts bekleidet, steht er verboten sündig in die Tür gelehnt und sieht Holger herausfordernd selbstgefällig an, was mein Herz automatisch höher schlagen lässt, weil Marcs Körper mit jeder Faser Kampfbereitschaft signalisiert, die mich vollkommen verzückt. Holgers Blick hingegen gleitet immer wieder ungläubig über Marcs zugegeben viel zu nacktem Körper, ehe er sich wieder zu mir dreht und einen hastigen Schritt auf mich zumacht.


  „Zwei Monate hältst du mich hin und lässt dich dann von dem ficken?“, spuckt er mir die Worte regelrecht abwertend vor die Füße und wendet sich so plötzlich wieder ab, um die Tür aufzureißen und hinter sich zuzuknallen, dass ich zusammenzucke und einen überforderten Blick zu Marc werfe. Der mich allerdings nur sanft anlächelt und auffordernd seine Hand nach mir ausstreckt, sodass ich mich gar nicht gegen seine unausgesprochene Bitte wehren kann und langsam zu ihm gehe.


  „Auf was für einen Idioten hast du dich da bloß eingelassen?“, wispert er ganz sanft, während seine Finger mir zärtlich meine Haare aus der Stirn streichen und sieht mich dabei so aufrichtig liebevoll an, dass mein Herz schon wieder vor Faszination hüpft.


  „Er ist kein Idiot. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er ist sonst nicht so“, verteidige ich Holger ganz leise, obwohl ich selber weiß, wie unglaubwürdig das gerade nach der Aktion eben klingt. Aber ich will mir einfach selber nicht eingestehen, dass ich mich vielleicht wirklich so sehr in ihm geirrt habe.


  „Gott, du bist tatsächlich immer noch der kleine dumme Junge von damals. Ich hätte dich nicht alleine gehen lassen dürfen“, haucht Marc ganz sanft und treibt mir damit unmittelbar einen Kloß in den Hals, weil er mich damit viel zu deutlich daran erinnert, dass wir längst nicht mehr die Jugendlichen sind und unsere Leben weit voneinander entfernt stattfinden.


  „Hey … hey“, wispern seine Lippen so einfühlsam, während er mein Kinn ganz behutsam hebt, dass es mir unweigerlich Tränen in die Augen treibt, für die ich mich wieder schäme. Weil ich doch die Zeit, die ich mit ihm habe, genießen wollte und nicht mit Trübsinn und schlechter Laune vergeuden sollte.


  „Ich kann’s kaum erwarten, dass Holger mit seiner Aussage recht behält“, raunt Marc leise, kaum hörbar, gegen meine Lippen, ehe er sie zu einem betörenden Kuss einfängt, der mir schon wieder viel zu vernehmlich die unstillbare Sehnsucht nach ihm deutlich macht, die auch letzte Nacht unaufhaltsam in mir brannte. Doch Marc war keineswegs gewillt, sie mir zu stillen und hat sich viel mehr darauf konzentriert, mich mit seinen sanften Lippen und Fingern zu erkunden und zu verzaubern. Dabei hat er nicht einmal irgendwelche intimen Stellen an mir berührt und mich dennoch vollkommen vernebelt. Es hat sich so wahnsinnig gut angefühlt, einfach nur in seinem Arm zu liegen und unter seinen sanften Streicheleinheiten schließlich einzuschlafen, weil ich mich seit langer, langer Zeit endlich mal wieder aufgehoben und angekommen fühlte.


  „Glaub mir, das nächste Mal, wenn ich komme, bist du fällig“, raunt er anzüglich in den Kuss, wobei seine Hände sich verlangend an meinem Hintern vergehen, der es ihm scheinbar ganz besonders angetan hat, weil er schon letzte Nacht kaum die Finger von ihm lassen konnte und ich bereits jetzt schon bedauere, dass er bald weg muss und mein Hintern und ich ihn garantiert noch schmerzlicher vermissen werden, als in den letzten sechs Jahren.


  „Ich komme wieder, so bald ich kann “, flüstert er ganz sacht und scheint meine Enttäuschung, dass er mich zwangsläufig verlassen muss, viel zu deutlich zu spüren, was mir schon wieder ein schlechtes Gewissen macht. Weil es ihm sicherlich auch nicht sonderlich leicht fällt, auch wenn er zu Hause sein Frauchen sitzen hat, dass sicher schon sehnsüchtig auf seine Rückkehr wartet. Und genau dieser Gedanke treibt mir einen übermäßigen Knoten in den Hals, der mich beinahe zu ersticken droht.


  „Schlaf mit mir“, wispern meine Lippen flehend, ohne dass ich es aufhalten könnte und lassen mein Herz wild aufgeregt in meiner Brust schlagen, unterdessen Marc nur schmunzelnd seinen Kopf schüttelt und mich sanft belustigt ansieht.


  „Das willst du nicht wirklich, Beauty. So zwischen Tür und Angel. Glaub mir, wenn ich das nächste Mal hier bin, bekommst du alles, was du willst. Und zwar so wie du es verdient hast“, haucht er liebevoll und sieht mich so wahnsinnig innig an, dass ich bereit wäre, bis in alle Ewigkeit auf ihn zu warten und nur scheu leicht zustimmend nicke. Was ihn schon wieder so bezaubernd strahlen lässt, dass ich wetten möchte, seinen Patienten geht es schon allein besser, wenn er sie nur so anlächelt.


  „Wann musst du denn eigentlich los?“, klingt meine Stimme relativ kratzig, weil ich diese Frage am liebsten einfach gar nicht stellen müsste und streiche mit meinen Fingerspitzen beiläufig über seine Brust, weil sich seine nackte Haut einfach viel zu gut unter meinen Finger anfühlt, was ihm eine leichte Gänsehaut bereitet, die mich irgendwie mit Stolz erfüllt.


  „Ich sollte längst unterwegs sein“, haucht er bedauernd, was unglaublich schmerzt, auch wenn ich darauf vorbereitet war. Aber für solche Momente gibt es nun mal kein Patentrezept, was es einem leichter macht und so ergebe ich mich eben in mein unweigerliches Schicksal und löse mich sanft von ihm, um es mir selber nicht unnötig schwer zu machen, was Marc schlicht mit einem leisen Seufzen bekundet.


  Ohne weiteres löst er sich also aus dem Türrahmen und wendet sich ab, um in mein Schlafzimmer zu laufen, wo seine Sachen liegen, in die er kommentarlos schlüpft, während sich eine furchtbar drückende Stimmung über uns ausbreitet, die ich wahnsinnig verfluche und schwer überlege, wie oft ich so einen Moment durchstehen kann. Denn ganz sicher wird es hin und wieder genau so ablaufen und mich wahrscheinlich jedes Mal in ein tiefes Loch stürzen. Eben weil ich weiß, dass er jetzt zu ihr fährt und mir gar nicht vorstellen mag, was er mit ihr treibt.


  Zwangsläufig tauchen, dank meiner blühenden Fantasie, natürlich umgehend die tollsten Bilder vor meinem inneren Auge auf, die mir Magenkrämpfe bereiten, auch wenn mir eigentlich ziemlich klar ist, dass Marc nicht von jetzt auf gleich alles für mich aufgeben kann. Dennoch habe ich das Gefühl, die Gewissheit, dass sie von ihm bekommt, worauf ich noch warten soll, zerfrisst mich. Weshalb ich mich hastig abwende und in die Küche laufe, um mich an der Kaffeemaschine abzulenken, bevor ich mich ans Fenster stelle und hinaus in den verregneten Tag blicke, der sich ganz wunderbar meiner momentanen Stimmung angepasst hat.


  „Hey“, wispern Marcs Lippen ganz leise an meinem Ohr, während seine Hände um meinen Bauch gleiten und mich ganz fest an ihn drängen, was sofort eine wohlige Wärme in mir ausbreitet und den Abschiedsschmerz ein wenig mildert. Weil es sich genau für solche Augenblicke lohnt, alles in Kauf zu nehmen, was da noch kommen mag. Meine Hände schieben sich fast automatisch auf seine zärtlichen Finger, die schon wieder unaufhörlich meine Haut streicheln und ein aufregendes Kribbeln in mir provozieren, was ich am liebsten ohne Ende festhalten mag. Doch das Klingeln seines Handys vernichtet diesen wunderschönen kurzen Moment erbarmungslos und lässt mich schwer seufzen.


  „Sie hat ja lange durchgehalten“, kann ich es nicht verhindern, dass man ganz genau hört, wie wenig begeistert ich von dem störenden Anruf bin und schließe kurz meine Augen, um die Traurigkeit und Enttäuschung herunterzuschlucken.


  „Hat sie nicht. Es war aus. Ich hab tausend Nachrichten und mindestens genauso viele verpasste Anrufversuche von ihr auf dem Handy“, erklärt Marc daraufhin sanft, wobei seine Lippen meinen Hals streifen und eine wahnsinnige Gänsehaut hinterlassen, die ich nicht wirklich genießen kann, weil seine Worte mir diesen Kampf fast ausweglos erscheinen lassen.


  „Sie wird dich nicht loslassen“, flüstere ich ganz leise, als würde es dann ein Geheimnis bleiben und die Chance auf Erfolg größer, auch wenn ich selbst kaum daran glaube. Denn allein, dass er sein Handy ausmachen muss, um sich von ihr nicht terrorisieren zu lassen, zeigt doch, wie wenig er sich gegen sie wehren kann.


  „Ben, bitte. Du verstehst das nicht. Ich habe gesagt, ich kläre das“, klingt er fast ein wenig kraftlos, was mir natürlich direkt wieder ein schlechtes Gewissen bereitet.


  „Du erklärst es mir ja auch nicht“, kann ich mich dennoch nicht zurückhalten, vorwurfsvoll zu klingen, selbst wenn ich weiß, dass ich wahrscheinlich gar nichts erreiche, indem ich ihn unter Druck setze. Dabei will ich doch nur wenigstens ein klitzekleines Zeichen, einen Funken Hoffnung, der mir zeigt, dass es sich zu kämpfen lohnt. Denn ein Kampf wird es unweigerlich werden. Und die erste Runde ist bereits eingeläutet.


  „Sieh mich mal an, Beauty“, haucht er ganz leise und dreht mich zu sich um, wobei mein Herz natürlich sofort wieder flattert, als ich in seine so warmen sanften Augen blicke und unmittelbar in ihnen versinken möchte. Wobei mir bewusst wird, dass ich jeden Kampf, jedes Hindernis, jede Schwierigkeit aufnehme, nur um wieder so von ihm angesehen zu werden.


  „Was da zwischen Jenny und mir läuft, hat rein gar nichts mit dir zu tun. Du musst mir vertrauen, dass ich es regeln werde“, flüstert er flehend, sodass ich einfach nur bestätigend mit dem Kopf nicke, obwohl ich viel lieber ganz was anderes von ihm gehört hätte. Nicht so eine lapidare Äußerung, die alles und nichts bedeuten kann, mit der er sich zu rein gar nichts verpflichtet, auch wenn seine Augen und seine Gesten eine ganz andere Sprache sprechen. Es bleibt die Angst, dass ich am Ende hier den kürzeren ziehe und die Zweifel, ob es sich denn wirklich lohnt, das zu riskieren.


  „Gott wie gerne würde ich jetzt bei dir bleiben“, wispert er gegen meine Lippen und löscht mit einem Schlag wieder alle Zweifel und Ängste aus, nur allein dadurch, wie er mich voller Hingabe und Leidenschaft küsst. Womit er mir beinahe den Boden unter den Füßen wegzieht und das Gefühl bereitet, ich würde schweben. Wahnsinnig sanft, und als wären sie für gar nichts anderes gemacht, schmiegen sich seine Lippen an meine, während seine Zunge ganz zärtlich neckend um Einlass bittet, den ich ihm nur zu gerne gewähre und leise in den Kuss keuche. Mein gesamter Körper steht unmittelbar, abermals durch diese kleine Geste, unter Strom und ich hätte es niemals für möglich gehalten, in dieser Art auf jemanden zu reagieren.


  Aber es fühlt sich bezaubernd an und ich will es nie wieder missen und immer wieder erleben und davon kosten, weswegen ich auch bereitwillig abwarten werde, bis Marc für mich frei ist und ich endlich mein Glück genießen kann. Leider löst er sich aber viel zu schnell wieder von mir und sieht mich ehrlich bedauernd an, sodass ich ihm nicht mal böse sein könnte, auch wenn ich es gerne wäre und lächle ihn zärtlich scheu an.


  „Ich muss“, haucht er kratzig und presst abermals, aber jetzt viel verlangender, seine Lippen auf meine, ehe er sich genauso schnell erneut löst und sogar einen gewissen Sicherheitsabstand zwischen uns bringt.


  „Ich weiß“, erwidere ich atemlos, weil Marc es schafft, mich mit einem einzigen Kuss völlig aus der Fassung zu bringen und beiße mir auf die Lippe, als er in den Flur läuft und seine Jacke von der Garderobe nimmt. Während ich völlig bewegungsunfähig noch in der Küche stehe und ihm nachsehe, wie er die Wohnungstür öffnet und mir noch ein sanftes Lächeln schenkt, ehe er verschwindet und mich allein hier zurücklässt. Mit meinen tapfer verdrängten Tränen, die sich mit dem Schließen der Tür ihren Weg in die Freiheit erkämpfen.


  Kapitel 14 


  Irgendwann schaffe ich es sogar, mir einen Kaffee einzugießen, auf den ich nicht einmal wirklich Bock habe, einfach nur, um mich mit irgendwas zu beschäftigen, als es klingelt und ich die Tasse beinahe fallen lasse, so schnell wie ich sie loswerden mag, um zur Tür zu hechten. In der irrsinnigen Hoffnung, Marc könnte es sich anders überlegt oder zumindest irgendwas vergessen haben. Doch wie gewohnt, ist der Glücksgott nicht wirklich mein bester Freund und so stehe ich lediglich einer triumphierend grinsenden Bea gegenüber.


  „Marc ist nicht hier“, brumme ich deshalb auch nur mäßig begeistert über ihren Besuch und bin einen winzigen Moment gewillt, ihr einfach die Tür wieder vor der Nase zuzuschlagen, als ich das verräterische Funkeln in ihren Augen bemerke und sie kurzerhand am Arm packe und in meine Wohnung zerre, was sie nur amüsiert kichern lässt und mich auf die Palme bringt. Weil wir beide nur zu genau wissen, dass sie absichtlich auf meine Kosten die Unschuldige spielt und garantiert Dinge weiß, die ich entweder selbst nicht erfahren soll oder die etwas mit meiner Vergangenheit zu tun haben und sie nie erfahren sollte.


  Momentan bin ich mir nicht sicher, welche der beiden Varianten mir besser gefallen würde, doch ein weiterer Blick zu Bea, die inzwischen schon aus Ihrer Jacke und Schuhen geschlüpft ist, bedeutet mir, dass beides der Fall ist und ich jetzt am liebsten ein tiefes schwarzes Loch hätte, in dem ich mich vergraben könnte. Und da ich aber leider gerade keines zur Hand habe, fahre ich Bea etwas ruppiger als beabsichtigt an.


  „Grins nicht so behämmert“, was leider nur als reines Schuldeingeständnis von ihr gewertet wird und sie noch viel frecher ihre Augenbrauen hochziehen lässt.


  „Ach, tu ich das?“, säuselt sie mir wissend entgegen und wartet gar nicht erst eine Antwort von mir ab, sondern begibt sich ganz dreist in meine Küche, als hätte ich sie eingeladen. Was normalerweise gar nicht nötig ist, weil meine Wohnung für sie immer offen steht, genau wie andersrum auch. Aber ausgerechnet heute habe ich den starken Verdacht, ich hätte ihr nicht sämtliche Freiheiten einräumen sollen.


  Als ich mich jedenfalls auch mal dazu entschließen kann, den Überfall von ihr zu überwinden, folge ich ihr schließlich in die Küche, wo sie quietschvergnügt auf meiner Küchenzeile hockt und an meinem, wohlgemerkt MEINEM Kaffee schlürft, den ich ihr natürlich umgehend abnehme.


  „Kannst du dir keinen eigenen nehmen?“, klingt meine Stimme schon wieder viel bissiger als geplant, weshalb ich mir beschämt auf die Lippe beiße, als mir mein eigenes viel zu auffälliges Verhalten deutlich wird. Leider viel zu spät, um mich vor Bea noch irgendwie rauszureden oder zu verstellen.


  „Kann es sein, dass hier jemand eifersüchtig ist?“, grinst sie schon wieder so siegreich, dass ich glaube, sie hat das gestern mit Marc zusammen geübt und nimmt mir rotzfrech die Tasse wieder ab.


  „Aber nicht doch, ich will doch gar nichts von deinem Chris“, flöte ich ihr allerdings nur entgegen und versuche mich wenigstens so selber ein kleines bisschen zu schützen oder zu retten, denn wenn Bea erst einmal Blut geleckt hat, bin ich hoffnungslos verloren. Und meine Aussage hat offensichtlich sogar Erfolg.


  „Das will ich dir auch nicht raten“, murrt sie mich an und ich muss mir wirklich ein Lachen verkneifen, weil sie wahnsinnig niedlich ist, wenn sie ihr Revier verteidigen will. Da spielt nicht einmal Freundschaft eine Rolle. Wobei sie eigentlich wissen müsste, dass ich mich niemals an einem ihrer Liebhaber vergreifen würde. Weil die erstens logischerweise auf Frauen stehen und zweitens es einfach eine Frage der Moral ist. Ganz zu schweigen von drittens, dem eigentlichen Hauptgrund, dass Bea und ich, mit Ausnahme von Chris, einen ganz unterschiedlichen Männertyp bevorzugen. Obwohl Chris mir ja doch zu weichgespült ist. Einer der Sorte lieb und nett und immer schön ein Strahlelächeln, dass die Sonne vor Neid erblassen mag. Da lobe ich mir doch lieber einen richtigen Kerl. Einen, der sich nicht alles gefallen lässt, und der mir auch mal Kontra bietet.


  „Außerdem hast du ja Holger“, reißt sie mich unmittelbar aus meinen Gedankengängen, wo ich gerade dabei war, mir meinen perfekten Traummann zurechtzuspinnen und donnert mich damit ganz rücksichtslos auf den Boden der Tatsachen, was mir schon wieder so einen widerlichen Knoten im Hals beschert, weil ich leider nur zu genau weiß, dass ich eben keinen Holger mehr habe. Wovon ich nach seinem Abgang heute Morgen zumindest mal ausgehe. Wobei ich mir eingestehen muss, dass es mich nicht mal annähernd so sehr runterzieht, wie es eigentlich sollte.


  Lediglich, dass der kleine Auftritt ausgerechnet vor Marc stattgefunden hat, macht mir ein wenig Bauchschmerzen, weil Marc sich irgendwie so merkwürdig verhalten hat, als würde er davon ausgehen, dass ich nichtsdestotrotz dennoch weiterhin mit Holger zusammen bin und ihn das nicht mal gestört hat. Was ich hingegen von Holger und seinem überstürzten Verschwinden halten soll, bin ich mir allerdings auch noch nicht ganz schlüssig und fast schon wieder beleidigt, weil er sich einfach so vom Acker gemacht hat, ohne auch nur mal den Ansatz zu wagen, auf irgendeine Art um mich zu kämpfen.


  „Holger, pff“, entwischt mir schneller ein abfälliges Schnaufen, als ich es gedacht habe und schenkt mir natürlich sofort Beas volle Aufmerksamkeit, auf die ich heute allerdings gerne verzichten würde, weil sie viel zu schnell dahinter kommen wird, was meine prickelnde Laune von eben verursacht hat.


  „Oha, und das aus deinem Munde?“, zieht sie schon wieder skeptisch ihre Augenbrauen nach oben, als wenn es eine absolute Überraschung für sie wäre, dabei würde ich meinen Hintern verwetten, dass sie unter anderen Umständen einen reinen Freudentanz aufführen würde. Sprich, sobald ich außer Sichtweite bin und sie mir somit nicht auf den Schlips tritt. Allerdings stört mich selbst das nicht mehr, weil ich inzwischen der Meinung bin, Holger und ich wären früher oder später in einer unschönen Katastrophe geendet. Leider habe ich es die ganze Zeit nicht wahrhaben und einsehen wollen, und darf mir somit ganz allein die Schuld an dem peinlichen Vorfall von heut Morgen geben.


  Oder ich schiebe es einfach alles Marc in die Schuhe, weil der schließlich gestern hier einfach ohne zu fragen aufgetaucht ist und Holger vor die Tür gesetzt hat, nur um mich völlig um den Verstand zu bringen und heute ganz frech immer noch in meiner Wohnung zu stehen, halbnackt wohlgemerkt.


  „Was willst du eigentlich hier? Bist du nur gekommen, um mich zu nerven? Dann kannst du auch gleich wieder gehen, ich bin nicht in Stimmung“, maule ich Bea ungerechterweise ärgerlich an, weil ich jetzt am allerwenigstens irgendwelche Beziehungsanalysen oder guten Ratschläge gebrauchen, geschweige denn vertragen kann. Der einzige Grund, warum ich sie überhaupt nur reingelassen habe, ist doch die Tatsache, dass sie gestern mit meinem Marc unterwegs war und ich ihr an der Nasenspitze ablesen kann, dass sie irgendetwas weiß, was für mich von Bedeutung sein könnte, oder ich zumindest wissen müsste.


  „Weißt du, Marc hat eindeutig recht“, redet sie so beiläufig und furchtbar ruhig, während sie erneut an meinem Kaffee nippt, dass mir der Hals anschwillt, weil ich ganz genau weiß, dass sie es mit purer Absicht macht, um mich aus der Reserve zu locken, damit ich ganz von alleine alles ausplaudere, was sie doch scheinbar ohnehin bereits von Marc erfahren hat. Trotzdem legt sie es drauf an, es von mir zu hören, und ich wette, nur damit Marc fein aus dem Schneider ist und ich ihm keinesfalls Verrat nachsagen kann.


  „Einen Scheißdreck hat er. Marc hat überhaupt keine Ahnung. Der will sich doch bloß wichtig machen. Der feine Herr Doktor“, rede ich mich herrlich in Rage und weiß selber nicht einmal genau, warum ich so wütend auf ihn bin, weshalb ich mich einfach erschöpft auf einen meiner Küchenstühle fallen lasse und meine Füße, sauer über mich selber, verschränkt auf den Tisch packe, um Bea nebenbei eindrucksvoll meine Abwehr zu verdeutlichen.


  „Du bist bis über beide Ohren verliebt in den Kerl“, ist es nur eine reine Feststellung, die sie allerdings mit einem so wissenden Schmunzeln unterstreicht, dass ich gar nicht erst auf die Idee komme, ihr zu widersprechen und verschränke stattdessen noch zusätzlich meine Arme vor der Brust.


  „Gott, das ist so niedlich“, kichert sie haltlos und scheint sich auf meine Kosten hier ganz prächtig zu amüsieren, was mich nur leise maulig grummeln lässt.


  „Daran ist überhaupt nichts niedlich, süß, entzückend oder dergleichen. Sechs Jahre im Arsch und ich Volldepp renne mit offenen Augen in mein Unglück“, flüstere ich kraftlos und vollkommen erschöpft, weil mir gerade wieder einmal viel zu deutlich wird, was eigentlich alles gegen uns spricht und welche Hindernisse es zu überwinden gilt, von denen ich noch nicht wirklich überzeugt bin, dass Marc das überhaupt will. Immerhin hat er ein fast perfektes Leben und versucht gerade allem Anschein nach mit dieser Jennifer eine kleine perfekte Familie zu schaffen, die ich keineswegs auf meinem Gewissen haben will.


  „Ach hier, das hat mir übrigens dein Nachbar in die Hand gedrückt“, deutet Bea auf einen Stapel Zeitungen, der auf meinem Schrank liegt, zwischen dem zwei Briefe hervorlugen, und wirft ihn mir im nächsten Moment auch schon zu, sodass ich instinktiv versuche die Flugpost aufzufangen und den einen helllila Briefumschlag skeptisch begutachte, indem ich ihn in meiner Hand mehrfach drehe.


  „Woher haben die plötzlich meine Adresse und Telefonnummer?“, hauche ich ganz leise, mehr zu mir selbst, was Bea jedoch keinesfalls entgeht und natürlich ihre Neugierde weckt.


  „Von wem ist der Brief?“, hakt sie leise vorsichtig nach und schiebt sich von der Arbeitsfläche meiner Küche, um ihre Neugierde zu stillen, indem sie um den Tisch herumläuft und sich hinter mich stellt, von wo sie interessiert über meine Schulter blickt und kurzerhand den Brief aus meinen Fingern nimmt, um ihn umzudrehen und wieder an seinen Platz zurückzustecken, nur damit sie den Absender lesen kann.


  „Ich hätte es dir auch sagen können“, schmunzle ich, weil es so typisch für Bea ist und nur wieder ihre Ungeduld beweist, die aber keineswegs nervig oder anstrengend bei ihr wirkt, sondern eher liebenswert.


  „Bis dahin wäre ich dreiundachtzig und eine faltige kleine Omi, die wahrscheinlich einen Herzinfarkt erleidet, wenn sie erfährt, von wem der Brief ist. Das ist doch Marcs Schwester, oder nicht?“, fragt sie natürlich direkt neugierig nach, obwohl ich mir sicher bin, dass sie ganz genau weiß, dass es so ist. Denn wenn Marc nicht zumindest den Namen von Melissa erwähnt haben sollte, hätte er garantiert auch nicht mit Bea über mich gesprochen. Was für meine Zwecke natürlich vorteilhafter wäre.


  Doch zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich, seit ich fünfeinhalb Jahre alt bin, nicht mehr an den Weihnachtsmann glaube. Dafür aber an die Wirkungsweise von Schlägen, bevorzugt mit einem Ledergürtel, den ich damals netterweise von meinem Vater übergezogen bekam. Ausgerechnet an Weihnachten, als ich ihm nämlich heimlich aus unserem Wohnzimmer hinaus hinters Haus gefolgt bin, in der Annahme, er sei der echte Weihnachtsmann, bei dem ich meine dinglichen Wünsche persönlich loswerden könnte.


  Dort draußen habe ich ihn mit unserer Nachbarin, Frau Schönfeld, knutschen sehen. Was er logischerweise nicht wirklich toll fand. Ich natürlich auch nicht, in mehrfacher Hinsicht. Zum einen, weil ich dachte, die schreckliche Frau Schönfeld, die Kinder nicht ausstehen konnte und vor deren Haus jeder die Straßenseite gewechselt hat, weil sie manches Mal grundlos wie eine Furie auf Kinder losging, würde jetzt meine neue Mami werden und zum anderen, weil mein werter Vater sich dem Glauben hingab, ein paar Schläge mit seinem Ledergürtel würden mir die Bilder von ihm und unserer ekligen Nachbarin schon aus dem Gedächtnis treiben. Das er sie damit eigentlich eher manifestiert hat, war ihm nicht so wichtig.


  Aber Frau Schönfeld zog im nächsten Sommer fort und zumindest die Angst, sie als meine Mami ertragen zu müssen, hatte sich somit erledigt. Nicht der unbewusste Zwang, in jeder anderen Frau eine Gefahr für mich und meine Mama zu sehen. Und vielleicht war genau das der eigentliche Grund, warum ich schon ziemlich frühzeitig gegen meinen Vater rebelliert habe, wann immer ich konnte, was meine Mum bis heute nicht versteht, oder einfach nicht erkennen will. Sie toleriert es all die Jahre und ich habe mit der Zeit einfach gelernt, alles, was meinen Erzeuger betrifft, nicht mehr an mich heranzulassen. Keinen Schlag, keine Beleidigung, keine noch so abstrusen Verbote.


  Nur mit einer Sache hatte er mich, als ich gerade sechzehn wurde, bitter getroffen. Als er mir, bei Kaffee und Kuchen, in den schillerndsten Ausführungen erzählte, dass er meinen besten Freund Marc dabei erwischt habe, wie er die kleine Rothaarige vom Nachbardorf im Auto seiner Schwester gevögelt hätte und dass ich mir an ihm doch gefälligst mal ein Beispiel nehmen soll, wie sich ein Mann zu verhalten hat und von Marc wenigstens noch etwas lernen könnte.


  „Nun mach ihn schon auf“, drängelt Bea ungeduldig, wie schon erwähnt, und reißt mich zum Glück so aus meinen Gedanken, die ich gerade jetzt ganz und gar nicht gebrauchen kann und die mich nur noch mehr verunsichern, was Marc angeht, als ich ohnehin schon bin.


  „Nein“, antworte ich ihr daher auch bestimmt und werfe den Brief auf den Tisch zu den Werbeprospekten und Zeitungen, ohne jedoch meinen Blick davon zu lösen und mich unaufhörlich zu fragen, was sie für einen Grund hat, mir plötzlich zu schreiben. Wo angeblich sechs Jahre lang keiner wusste, wohin ich verschwunden war.


  „Dann mach ich das“, schnellt Bea so flink an mir vorbei, dass ich nicht zügig genug reagieren kann und reißt den Brief auf, bevor ich überhaupt meine langen Beine vom Tisch bekomme, die mir gerade mal gehörig im Weg sind und funkle Bea daher einfach nur böse an. Weil sie sich natürlich nicht einfach nur damit zufrieden gibt, den Inhalt des Schreibens zu kennen, sondern mir auch gleich mitteilen muss.


  Mein lieber Jammy! (ja ich weiß, du magst es nicht mehr hören, aber du kannst dich ja gerade schließlich nicht wehren )


  Wie fange ich am besten einen Brief an, den du schon vor sechs Jahren hättest bekommen sollen, ohne dass es wie eine fadenscheinige, billige Ausrede klingt, warum du ihn erst jetzt bekommst?


  Ehrlich gesagt, kann ich es dir nicht genau erklären. Weil es keine Entschuldigung dafür gibt, dass wir dir dein plötzliches Verschwinden damals einfach so haben durchgehen lassen und außer Marc niemand wirklich etwas versucht hat, um dich ausfindig zu machen.


  Dass er nicht sonderlich erfolgreich war, musst du ihm nachsehen, weil er einfach nur ein verletzter pubertierender Junge war, der sich von seinem besten Freund belogen und betrogen fühlte. Dennoch hat er mehr versucht, als du vielleicht ahnst oder dir vorstellen kannst. Auch wenn es ziemlich unsinnig und aussichtslos war, doch er hat es mit solcher Leidenschaft betrieben, dass wir alle dachten, er würde dich bis an sein Lebensende suchen.


  Dass er seine Suche damals so abrupt abbrach, nachdem er, wie du weißt, ein Telefonat deiner Mutter mit dir belauscht hatte, hat uns alle gleichermaßen überrascht wie auch beruhigt. Auch wenn es für dich jetzt ziemlich hart klingt, aber wir hatten wirklich Angst, Marc würde an der Suche nach dir kaputtgehen und waren daher umso erleichterter, als er uns Jenny vorstellte und wieder anfing zu lächeln, zu lernen und zu leben.


  Was es mit ihr auf sich hat, und was seine Beziehung zu ihr angeht, ist es an ihm, dir das zu erklären oder zumindest sein Verhalten. Ich weiß, dass er sich hier bei dem geplanten Abschiedsessen wie der letzte Vollidiot aufgeführt hat und ich verzeihe ihm das nicht so schnell, egal was danach kam. Ebenso wie mir, weil ich dich mit ihm allein gelassen habe. Zugegeben nicht ganz ohne Absicht, aber doch ganz anders als erwartet. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Marc sich seinem besten Freund gegenüber so scheiße verhalten würde. Wo ich dachte, er wäre derjenige, der dir bedingungslos alles auf der Stelle vergeben und vergessen würde, wenn du nur wieder heile auftauchst. So kann man sich irren.


  Dass ich an dem Abend überhaupt weg bin, hat eigentlich einen ganz einfachen Grund, weswegen ich dir ja überhaupt diesen Brief hier schreibe, denn unter anderen Umständen hätte ich es mich niemals getraut. Nach so langer Zeit.


  Lange Rede kurzer Sinn, ich bin jedenfalls verschwunden, weil ich dir unbedingt jemanden vorstellen wollte. Alex. Er ist der bestaussehendste, tollste, netteste, liebste … okay, ich will ihn dir ja nicht andrehen. Er ist ein ganz besonderer Mensch und ich hab das große Glück, dass er das von mir auch denkt, der arme. Nein, Spaß. Also Alex ist mein Freund, Verlobter, Fastehemann.


  Ich bin an dem Abend so plötzlich weg, um ihn abzuholen, weil er dich unbedingt kennenlernen sollte und ich ja nicht wusste, wann und ob du überhaupt noch mal zurückkommen würdest. Doch als du bei meiner Rückkehr an mir vorbeigerauscht bist, hat er leider noch das Auto unten geparkt und ich bin eben nur schon hochgekommen, weil ich dich nicht überstrapazieren wollte, allein mit Marc. Dass es da allerdings schon zu spät war, wusste ich ja nicht.


  Leider hat es dadurch ja nun mal nicht geklappt, dich mit meinem Alex bekannt zu machen und ich weiß, es ist eine unverschämte Frage, deshalb formuliere ich sie einfach als Bitte, und appelliere an deine gute Erziehung, dass du einer Lady niemals eine Bitte ausschlagen darfst.


  Alex und ich, wir werden in sechs Wochen, am 08. Mai, heiraten und ich möchte dich als meinen Trauzeugen dabei haben.


  Du bist natürlich schon in allen Einzelheiten fest eingeplant, weshalb du eigentlich gar nicht lange überlegen musst, aber um dir die Entscheidung ein kleines bisschen leichter zu machen … Paulchen wird Alex Trauzeuge sein und Marc hat schon ordentlich getobt deswegen.


  Also rechne ich ganz dreist einfach mit einer Zusage von dir und werde dich natürlich pünktlich spätestens am 05. Mai zur Generalprobe hier erwarten.


  Deine Lissy!


  


  Liest Bea mir Zeile für Zeile, Wort für Wort des Briefes vor und bereitet mir ein ganz merkwürdiges Gefühl im Bauch.


  



  Kapitel 15


  Ich habe keine Ahnung, wie lange ich mal wieder wortlos vor mich hinstarre, was so langsam auch zu einer unschönen Angewohnheit wird, und zucke schrecklich zusammen, als Bea der Meinung ist, die verstrichene Zeit würde genügen, um sie anzuschweigen. Was mir natürlich bewusst macht, dass sie ja auch noch hier ist und garantiert keine Sekunde länger zögern wird, endlich zu erfahren, was genau vor sechs Jahren in meinem alten Heimatdorf passiert ist. Denn Melissas Brief lässt keine Zweifel daran, dass irgendetwas vorgefallen sein muss, was meine damalige Flucht beeinflusst hat, worin Marc auf irgendeine Art verwickelt gewesen war.


  Und natürlich habe ich mich viel zu auffällig verhalten, um ihr jetzt irgendeine plausible harmlose Erklärung zu liefern, die sie mir auch abkaufen würde. Ganz zu schweigen, dass ich absolut keinen Plan habe, inwieweit sie irgendetwas von Marc erfahren hat, während sie gestern zusammen unterwegs waren. Denn immerhin scheint er zumindest über Holger informiert zu sein, sonst hätte er ihn garantiert nicht so bestimmt aus meiner Wohnung bugsiert und heute Morgen dermaßen provoziert. Was allein bei der Erinnerung schon wieder meinen Puls leicht antreibt und mein Herz aufgeregt pochen lässt.


  „Halloo, Erde an Ben, jemand zu Hause?“, reißt Bea mich kichernd aus meinen Gedanken, während ihre Hand vor meinen Gesicht herumwedelt und mich ganz kirre macht, weshalb ich sie ziemlich unwirsch abwehre. Weil mich ganz einfach dieses ganze Gefühlschaos der letzten Tage dermaßen durcheinander bringt und anspannt, dass mich jede Kleinigkeit auf die Palme bringt.


  „Was willst du eigentlich von mir? Bist du wirklich nur hergekommen, um mich zu nerven? Dann kannst du gleich wieder abzischen. Ich brauche keine dämlichen Fragen oder gut gemeinte Ratschläge, die mich ohnehin nicht weiterbringen. Weil du absolut keine Ahnung hast, wie es hier drin in mir aussieht und egal, was Marc dir erzählt hat, solltest du ihm nicht mal annähernd die Hälfte davon glauben“, wettere ich deshalb auch umgehend drauflos, ohne einen wirklichen Grund. Aber immerhin ist sie einfach in meine ganz persönliche kleine Depression geplatzt und muss sich jetzt auch nicht über meine Unhöflichkeit wundern. Ich habe sie schließlich nicht auf ein Stückchen Frustkuchen eingeladen.


  „Eigentlich wollte ich nur wissen, ob du hingehst“, haucht Bea ganz leise und sieht mich dabei so eindringlich an, dass mir unmittelbar bewusst wird, dass es ein Fehler war, mich gerade so gehen zu lassen. Weil ich sie damit erst richtig neugierig gemacht habe.


  „Aber jetzt … schuldest du mir eine Erklärung“, setzt sie sich auch schon mit verschränkten Armen vor mir auf den Tisch und funkelt mich geradezu herausfordernd an, was mich, obwohl ich viel lieber sauer sein möchte, leicht schmunzeln lässt, weil es einfach nur total niedlich wirkt, wenn sie das tut und ich ihr keine Sekunde lang böse sein kann.


  „Also?“, haucht sie mit aufgeregt leuchtenden Augen, als wäre sie gerade vier Jahre alt und würde auf eine wahnsinnig interessante Geschichte warten. Natürlich in ihrer typisch ungeduldigen Art, was mir ein leises Glucksen entlockt und ich mir ein Herz nehme, sie wenigstens ein Stückchen einzuweihen. Zumindest soweit, dass sie Ruhe gibt und keine weiteren Nachforschungen anstellt, denn das traue ich ihr ohne Weiteres zu.


  Genau genommen erzähle ich ihr schließlich doch viel zu viel, weil mir mit jedem Satz, den ich sie ein wenig mehr in meine Vergangenheit eintauchen lasse, klarer wird, dass sie rein gar nichts wusste und Marc somit kein Sterbenswörtchen von sich gegeben hat. Zumindest was unsere frühere Freundschaft oder meine Kindheit angeht. Denn Bea ist sichtlich geschockt, als ich schließlich von meinem Vater erzähle. Mir hingegen tut es unerwartet gut, mit jemandem darüber zu reden, der vollkommen unvoreingenommen ist und ich ärgere mich direkt, dass ich es nicht schon viel früher getan habe und meinen ganzen Frust stattdessen immer nur tiefer in mich hineinfraß. Was mich im Prinzip so ungeheuer misstrauisch und vorsichtig gemacht hat.


  „Ich lass dich da nicht wieder hin“, unterbricht Bea bestimmt meine Erzählung und irritiert mich ein wenig, weil ich ihr momentan nicht wirklich folgen kann und sehe sie wohl dementsprechend verstört an, was sie schon wieder sanft lächeln lässt.


  „Wenn ich von vornherein gewusst hätte, warum du damals abgehauen bist und wie … wie schrecklich dein Vater zu dir war oder ist, dann hätte ich dir niemals geraten, zu deiner Omi zu fahren, auch wenn sie mir wahnsinnig leid tut, dass es ihr schlecht geht und sie dich nur noch mal sehen wollte“, redet sie drauflos und sieht mich dermaßen mitleidig an, dass ich es bereits bereue, ihr alles erzählt zu haben. Denn wenn ihr Beschützerinstinkt erstmal geweckt ist, gibt es kein halten mehr und man muss sich förmlich vor ihrer Überfürsorge in Acht nehmen.


  Dummerweise legt sie, wie erwartet, diese Art auch in den folgenden Wochen nicht ab und benimmt sich übertrieben rücksichtsvoll und freundlich, was mich betrifft, selbst wenn sie wieder zum Opfer meiner schlechten Laune wird, weil Marc abermals ein Treffen kurzfristig abgesagt hat. Das Vierte um genau zu sein. Im Grunde habe ich, außer ein paar äußerst kurz angebundenen und irgendwie zwanghaften Telefongesprächen, rein gar nichts von ihm gehört, geschweige denn gesehen. Weil er entweder ständig zu einem dringenden Termin musste, ich unpassend anrief oder sein Handy gar nicht erst erreichbar war, weil er angeblich Nachtschicht hatte und jedes Mal schlief, wenn ich anrief, wie sich im Nachhinein rausstellte. Ziemlich häufig für meinen Geschmack und jeder missglückte Versuch ließ meine Laune weiter sinken, die sich mittlerweile an ihrem absoluten Tiefpunkt befindet. Zu Beas Glück hält sie sich allerdings gerade nicht in meiner Nähe auf und muss meinen Groll deswegen auch nicht, wie die ganzen Wochen zuvor, unschuldig ertragen.


  „Ich bin noch mal weg“, rufe ich quer durch unser Studio, weil Jan sich gerade irgendwo im Lager rumtreibt, und schnappe mir meine Tasche, um aus dem Laden zu stürmen. Da ich gerade eine Entscheidung getroffen habe, die mich zwingt, ganz dringend einen ansehnlichen Herrenausstatter aufzusuchen. Beiläufig klemme ich mir auf dem Weg dorthin mein Handy zwischen Kinn und Schulter, während es Beas Nummer wählt und wühle in meiner Tasche nach meinem Terminkalender, um abzuchecken, welche Termine ich verschieben und wie lange ich mich hier freimachen kann.


  „Hey, ich bin’s. Ich werde fahren“, plappere ich direkt drauflos, kaum dass Bea das Gespräch angenommen hat und lasse sie erst gar nicht zu Wort kommen, bevor sie versucht, es mir ohnehin wieder auszureden. Denn mein Entschluss steht fest, auch wenn ich eigentlich nicht vorhatte, zu Lissys Hochzeit zu gehen, werde ich mich vor Marc keinesfalls verstecken und ihm schon zeigen, was er sich eigentlich durch die Lappen gehen lässt. Er hat mich einfach einmal zu viel versetzt. Und das alles nur, weil ich so blöd war, ihm zu glauben, als er mir vor fast sechs Wochen das Blaue vom Himmel gelogen hat. Von wegen, er würde mich nicht wieder aus seinem Leben lassen, dass ich nicht lache. Ebenso wie sein Versprechen, das mit seiner Jennifer zu klären. Pah, einen Scheißdreck hat er getan und besitzt nicht mal so viel Mumm in den Knochen, es mir ins Gesicht zu sagen. Stattdessen verschanzt er sich hinter seiner Arbeit und verleugnet sich.


  „Du brauchst gar nicht erst versuchen, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich werde zu dieser Hochzeit gehen und ich werde Marc schon zeigen, was ihm entgeht“, klingt meine Stimme viel entschlossener und überzeugter als ich selber bin, aber solange ich es mir glaubhaft schön reden kann, dürfte ja eigentlich auch nichts schief gehen.


  „Das kannst du vergessen. Ich lass dich doch nicht dahin zurück, Ben. Du kannst mir doch nicht so was erzählen und dann denken, ich gucke zu, wie du zu diesem miesen Arsch von deinem Vater fährst. Das kannst du nicht von mir erwarten“, wettert sie wie erwartet direkt drauf los, als ich gerade Luft hole, um ihr meine Idee schmackhaft zu machen. Doch mit dieser unüberlegten Pause habe ich mich selbst ins Aus geschossen und muss ihre Schimpftirade nun zwangsläufig über mich ergehen lassen.


  „Hast du völlig den Verstand verloren, dahin zu wollen, wo dir dein Vater jederzeit über den Weg laufen kann und sich vielleicht wieder an dir vergreift? Du weißt ganz genau, wie sehr er dich hasst und wer weiß, zu was der noch fähig ist. Deine Oma hat dir doch erzählt, wie sehr er von den Socken war, als du dort warst und dass er irgendwie seltsam ist, seit er weiß, was du alles erreicht hast. Ich lass dich da nicht hin, auf keinen Fall. Dann habe ich keine ruhige Minute mehr“, scheint sie ganz außer sich über meine Information und glaubt tatsächlich, dass sie mich davon abbringen könnte, was mich nur leicht schmunzelnd meinen Kopf schütteln lässt.


  „Lass es, Süße. Ich werde fahren. Ob es dir gefällt oder nicht. Ich gebe nicht einfach so auf und lasse mich wie ein ausrangiertes Ersatzspielzeug behandeln. Und ich will mir verdammt noch mal diese Jennifer persönlich etwas genauer ansehen“, schnaufe ich in den Hörer und streiche mir nebenbei zwei Termine in meinem Kalender an, die ich vielleicht besser verlege, um nicht unter Zeitdruck zu geraten und eventuell auch noch meine Oma in der Klinik besuchen kann.


  „Aber … dann nimm wenigstens jemanden mit. Chris von mir aus, oder Robert“, schluckt sie eindeutig ihren Widerspruch herunter und versucht es jetzt auf die Beschützertour, was mich abermals schmunzeln lässt und mich unmittelbar auf eine fantastische Idee bringt.


  „Würdest du mir erlauben mit deinem Chris Händchen zu halten?“, grinse ich in den Hörer, weil ich ihre Antwort ohnehin schon kenne und muss lachen, als ein ziemlich empörtes: „Du spinnst wohl?“, in mein Ohr dringt.


  „Dann nehme ich Robert mit“, flöte ich geradezu und kann es jetzt kaum mehr erwarten, endlich wieder in mein altes Heimatdorf zurückzukehren und meiner Vergangenheit einen letzten Besuch abzustatten.


  „Was hast du vor?“, kann Bea ihre Neugierde natürlich nicht unterdrücken, auch wenn eine gewisse Skepsis in ihrer Stimme mitschwingt.


  „Nichts. Ich habe nur beschlossen, auf deinen Rat zu hören und werde Robert fragen, ob er mitkommt. Ich muss Schluss machen, Süße, ich meld mich später. Hab dich lieb. Kuss und bleib anständig“, beende ich hastig das Telefonat, bevor sie mir doch noch in den Ohren liegt, dass ich irgendwas im Schilde führe und bis ins kleinste Detail informiert sein will. Wobei ich nicht einmal wirklich etwas Konkretes geplant habe, weil es meist sowieso nie so läuft wie ich es mir vornehme und ich viel lieber improvisiere, wenn es soweit ist. Das lässt mir doch noch etwas Zeit und ich muss mich an keinen strikten Plan halten, der vielleicht dann an der Umsetzung scheitert, wenn irgendwas nicht ganz so läuft wie erwartet.


  Weshalb ich mit schon deutlich besserer Laune die Boutique „Herr von Eden“ betrete, um mich nach einem angemessenen Outfit umzusehen. Immerhin durften wir uns neulich bei einem Auftrag für dieses Label von der Qualität und dem ausgesprochenen Chic der Marke überzeugen, sodass ich jetzt einfach mal davon ausgehe, hier etwas Passendes für mich zu finden. Was mir beinahe auf der Stelle förmlich ins Auge springt, als ich meinen Blick durch das edle Geschäft schweifen lasse, und mich vollkommen entzückt diesen Tag doch noch lieben lässt.


  Ich hoffe natürlich mit meiner Wahl nicht zu dick aufzutragen und verlasse zwei Stunden später, komplett vermessen und mit dem Versprechen den Anzug bis spätestens morgen zehn Uhr in unser Studio zu liefern, das Geschäft, nur um erneut einen gefühlsmäßigen Dämpfer zu bekommen, als ich auf der anderen Straßenseite Holger entdecke. Genau wie er mich, wobei sich sein Gesichtsausdruck merklich verfinstert, ehe er seltsam überheblich grinst und mir einen unangenehmen Eindruck bereitet. Trotzdem versuche ich mich an einem neutralen Lächeln, um mir gar nicht erst anmerken zu lassen, wie aufgewühlt und überfahren ich mich gerade fühle. Weil ich es hasse, in eine solche Begegnung vollkommen unvorbereitet zu geraten.


  Viel zu schnell für meinen Geschmack hat er die Straße überquert und bietet mir so keine wirkliche Gelegenheit, mich irgendwie zu wappnen, egal was da jetzt kommen mag. Doch was immer ich mir auch gedacht oder womit ich gerechnet habe, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich hier gerade erlebe. Weil Holger, schneller als ich reagieren kann, seine Lippen verlangend auf meine presst und mich so fest an sich zieht, dass ich kaum eine Möglichkeit habe, mich dagegen zu wehren. Immerhin ist er mir körperlich ziemlich überlegen und nutzt das auch für sich aus, ehe er nur ein klitzekleines bisschen Abstand zwischen uns zulässt und mich anstrahlt wie die aufgehende Sonne im Frühling.


  „Holger“, entweicht es mir in einem ungläubigen Ton, ohne dass ich einen anständigen Satz zustande bringe, weil er mich mit dieser Aktion noch viel mehr überrascht hat, als den Morgen in meiner Wohnung, wo Marc da war und ich eigentlich davon ausgegangen bin, nie wieder irgendwas von ihm zu hören, weil er die ganzen letzten sechs Wochen wie vom Erdboden verschwunden war. Kein einziger Anrufversuch oder dergleichen, was mich zugegeben nicht wirklich gestört hat, da ich es bequemer fand, als wenn ich ihm erklären müsste, dass die Sache zwischen uns keine wirkliche Zukunft hat.


  Doch irgendwie scheinen wir da unterschiedlicher Ansicht zu sein, denn Holger wirkt eher so, als hätte ich ihm gerade einen Heiratsantrag gemacht und einen ganz kurzen Augenblick muss ich überlegen, ob ich vielleicht tatsächlich ohne mein Wissen gerade irgendwas in der Art von mir gegeben habe. Was mich mächtig an meinem Verstand zweifeln lässt und mir nur zu deutlich macht, wie denkunfähig mich die Aussicht auf Melissas Hochzeit macht, weil ich dort garantiert zwangsläufig Marc über den Weg laufen werde. Ohne sein Wissen natürlich, denn ich habe gerade für mich entschieden, unangemeldet dort aufzuschlagen, um den Überraschungsmoment genauso für mich auszunutzen, wie Holger es gerade bei mir getan hat.


  „Hör zu, Ben. Ich hab dir jetzt lange genug Zeit gegeben, um dich zu finden und bin so wahnsinnig froh, dass wir endlich eine richtige Beziehung führen können. Ich weiß, wie durcheinander und unsicher du warst und verstehe, dass dich dieser Mistkerl vollkommen überrumpelt hat. Ich nehme es dir nicht übel, weil ich ja weiß, dass du dich einfach nur nicht gegen ihn wehren konntest. Du bist viel zu sensibel und rücksichtsvoll für so einen Typen. Ich hätte dich nicht einfach mit ihm alleine lassen dürfen, aber ich werde ab jetzt auf dich aufpassen und nie wieder jemanden so sehr in deine Nähe lassen, dass er dich belästigt oder so. Wir vergessen die Sache mit dem Kerl einfach und fangen ganz neu an. Nur du und ich“, redet Holger auf mich ein, als wäre ich ein kleines Kind, das vom Fahrrad gefallen ist und sich jetzt nicht mehr drauf traut. Wobei mir die Bedeutung seiner Worte, unterstrichen von seinem gönnerhaften Blick, nur langsam so richtig bewusst wird und eine unsagbare Wut in mir aufsteigen lässt.


  „Was laberst du hier für eine Scheiße?“, schubse ich ihn daher mit aller Kraft von mir, was ihn sichtlich irritiert und mich noch rasender macht.


  „Ben. Es ist doch alles gut. Es muss dir nicht peinlich sein. Manchmal hat man eben einen schwachen Moment und dieser Dreckskerl hat es einfach ausgenutzt. Aber wir kriegen das doch wieder hin. Ich werde dir zeigen, wie schön Liebe sein kann“, redet er, als wäre ich ein durchgeknallter Amokläufer, den es zu beruhigen gilt und kommt dabei langsam wieder auf mich zu, sodass ich ihn mit einer schallenden Ohrfeige, die mich selbst furchtbar erschreckt, ausbremse.


  „Du hast sie doch nicht mehr alle. Bildest du dir wirklich ein, ich würde mich einfach so von irgendwem zum Sex überreden lassen? Du bist so erbärmlich. Was bildest du dir eigentlich ein? Ich würde dich in tausend Jahren nicht mehr zurückwollen, selbst wenn Marc nicht wäre. Ich wette, allein bei der Hochzeit wird es mindestens zwanzig andere geben, die ich dir vorziehen würde, selbst wenn der überwiegende Teil davon Heteros sein werden. Alles ist besser als du“, spucke ich ihm außer mir regelrecht vor die Füße, weil mich sein überhebliches Getue wahnsinnig verletzt. Als wäre es eine wohltätige Geste mich jetzt noch zu wollen.


  „Hochzeit? Was für eine Hochzeit?“, flüstert Holger überrascht, als wären alle meine anderen Worte uninteressant und nichtssagend, was mich so wütend macht, dass ich schneller rede, als ich darüber nachdenke, was ich hier von mir gebe.


  „Marcs Schw… Schwester … richtet eine Hochzeit aus. Für mich … und Marc“, sprudelt es so hastig aus mir raus, dass ich es selber glauben würde, wenn ich dabei nicht so gestammelt hätte, was aber Holger scheinbar gar nicht auffällt und er mich einfach nur ungläubig, irgendwie abwertend, ansieht.


  „Du bist so eine billige Schlampe“, haucht er kopfschüttelnd, mit einem eiskalten Blick, der mir eine Gänsehaut bereitet und verschwindet einfach so im nächsten Atemzug, sodass ich nur reglos hier stehe und ihm total durcheinander nachsehe. Mit einer ungeheuren Wut und Enttäuschung im Bauch, wie ich mich eigentlich so wahnsinnig in ihm täuschen konnte. Und gleichzeitig frage ich mich, wie bescheuert ich überhaupt sein kann, ihm so einen Mist aufzutischen, was mich nur sauer auf mich selbst zurück ins Studio laufen lässt. Ohne dabei auch nur eine Sekunde zur Ruhe zu kommen und die Szenerie vor der Boutique noch gefühlte tausend Mal durchlebe. Was sie nicht wirklich erträglicher oder irgendwie angenehmer macht. Im Gegenteil. Mittlerweile fühle ich mich wie ein mieses Arschloch und hasse mich selbst dafür.


  Wenigstens lassen sich aber alle Termine verschieben und umplanen, die ich wegen der Hochzeit nicht wahrnehmen kann und den einen Kunden, der von uns noch überzeugt werden will, übernimmt Jan bereitwillig für mich. Also steht der Hochzeit eigentlich nichts mehr im Wege, außer vielleicht meine eigenen Skrupel, die mich plötzlich wieder überkommen und mich an der ganzen Sache wahnsinnig zweifeln lassen. Aber glücklicherweise habe ich auf dem Weg ins Studio auch Robert schon angerufen und gebeten, mich zu begleiten, der ziemlich aus dem Häuschen war und mich jetzt förmlich zwingen wird, zu dieser Hochzeit zu fahren.


  Somit gibt es kein Zurück mehr für mich und ich werde mich in mein Schicksal fügen, ohne über mögliche Konsequenzen genauer nachzudenken, weil mich die Unsicherheit sonst ohne Probleme wieder einholen und an der Durchführung hindern würde. Allerdings will ich das unbedingt durchziehen, um meinen eigenen Stolz zu retten, egal was dabei rauskommt und wie dieses Aufeinandertreffen enden wird. Das bin ich mir selber schuldig und verabschiede mich also in eine ungewisse Woche, die mir zugegeben ein gleichermaßen aufregend kribbelndes, wie auch beängstigendes Gefühl bereitet. Doch zum Aufgeben ist es jetzt eigentlich schon viel zu spät und so beuge ich mich.


  


  Auf in den Kampf!


  Kapitel 16


  Mir entwischt ein sanftes Schmunzeln, als wir in das Hotelzimmer kommen und Robert, wie auch schon beim Betreten des Hotels, vor Staunen der Mund offen steht, während er mich ununterbrochen sprachlos kopfschüttelnd ansieht. Aber wenn er schon so lieb ist und mich hierher begleitet, finde ich es auch angemessen, ihm im Gegenzug eine fürstliche Unterkunft zu besorgen. Denn im Prinzip liegt das Gelingen meines ganzen Planes allein in seinen Händen. Sodass ich ihm auch irgendwie dafür meine Dankbarkeit ausdrücken möchte, wovon er natürlich nichts hören will. Also habe ich für mich beschlossen, ihm einfach ein paar wunderschöne Tage in einem traumhaften Hotel zu bereiten und sie mit ihm, so gut es für meinen Teil geht, zu genießen.


  Dabei habe ich mich ganz bewusst für die kleine Stadt entschieden, in der meine Oma im Krankenhaus liegt, weil ich keineswegs in mein Heimatdorf wollte und schon gar nicht mit Robert, der dort wie ein bunter Hund auffallen würde. Nicht, weil er irgendwie ungewöhnlich aussieht oder sich auffällig benimmt, im Gegenteil, bei Robert würde man nicht einmal drauf schließen, dass er schwul ist, wenn er nicht zwanghaft hinter jedem Kerl hergucken würde, sondern weil er hier fremd ist und das alleine im Dorf ausreicht, um eine kleine Lawine an Spekulationen loszulösen.


  „Du hast echt einen Riesen Knall. Das kann ich niemals zahlen hier“, macht Robert sich abermals Luft und hockt sich fast schon ehrfürchtig auf das riesige Doppelbett, was er sofort mit seinen Händen befühlen muss und leise wohlig seufzt, als würde er aus der absoluten Unterschicht stammen und niemals so etwas zu Gesicht bekommen.


  „Spinner. Außerdem hab ich dir schon gesagt, dass ich dich hierher geschleppt habe und somit auch für deine Unterkunft und Verpflegung aufkomme. Einzig einen Stripper oder dergleichen darfst du dir schön selber finanzieren“, grinse ich ihn an, während ich meine Tasche auspacke und mich ein wenig häuslich einrichte, soweit das hier überhaupt möglich ist, da der Gedanke, Marc könnte mir rein zufällig vor der Hochzeit über den Weg laufen, dieses Gefühl doch erheblich dämpft. Trotzdem bin ich noch immer felsenfest davon überzeugt, mir meinen Marc zurückzuholen und diese Jenny auf den Mond zu schießen. Oder wenigstens Marc zu zeigen, dass er mich nicht gebrochen hat, falls mein Plan erfolglos bleibt, weil er sich bereits entschieden und einfach nur verpasst hat, mich darüber zu informieren.


  „Ach, und ich dachte, das gehört hier zum guten Service und ich sehe dich endlich mal strippen“, grinst Robert mich frech an und stützt sich dabei auf seinen Unterarmen ab, um es sich auf dem Bett etwas bequemer zu machen. „Von mir aus kanns losgehen. Bin bereit“, feixt er und hat im nächsten Moment auch schon meine Jacke mitten im Gesicht.


  „Mich kannst du dir in tausend Jahren nicht leisten“, funkle ich ihn frech an und verschwinde kurz im Bad, um mich ein wenig frisch zu machen, bevor wir nach unten etwas essen gehen und ich Robert anschließend, mit einem Brief bewaffnet, zu Melissas Geschäft schicke. Natürlich nicht ohne genaueste Instruktionen, damit er die Mitteilung auch ausschließlich an Paul aushändigt. Denn irgendwie bin ich mir sicher, dass der Kleine mir auf jeden Fall helfen und vor allem dicht halten wird. Schließlich brauche ich einen Informanten, der sich nicht verdächtig macht, wenn er nach irgendwelchen Angaben verlangt. Dafür ist Paul absolut richtig, weil er ja ebenso Trauzeuge sein wird und es neben einigen terminlichen Hintergrundinformationen als allererstes herauszufinden gilt, wer an meine Stelle getreten ist und den Part als Melissas Trauzeuge übernehmen wird.


  In der Zwischenzeit habe ich mich in der Klinik, wo Marc arbeitet, ganz dreist unter falschem Namen nach ihm erkundigt, ob er denn zu sprechen sei und bekam die erfreuliche Nachricht, dass er die nächsten Tage nicht vor Ort sein wird und für heute das Klinikgelände bedauerlicherweise bereits verlassen hat. Sodass ich es wage, meiner kranken Oma einen kurzen Besuch abzustatten, weil ich es niemals übers Herz bringen würde, einfach hier zu sein und wieder abzureisen, ohne sie noch einmal gesehen zu haben.


  Und so betrete ich eine halbe Stunde später leise ihr Zimmer, da eine gewisse Unsicherheit, Marc könnte doch noch irgendwo hier herumspringen, nicht gerade förderlich für meinen Gemütszustand ist, und schließe behutsam die Tür hinter mir, um ganz langsam auf ihr Bett zuzuschleichen, in dem sie so friedlich schläft. Geräuschlos ziehe ich mir einen Stuhl näher heran und fasse ganz sachte ihrer Hand, um sie in meine zu nehmen und meine Wange an sie zu schmiegen, weil sie und ihre flüchtigen liebevollen Gesten mir so wahnsinnig fehlen, wobei mir ungewollt Tränen in die Augen steigen und über ihre Hand laufen.


  „Du sollst doch nicht weinen, mein Hübscher“, dringt ihre Stimme leise, ganz schwach, an mein Ohr und lässt mich sofort überrascht aufschrecken und sie bedauernd ansehen.


  „Ich wollte dich nicht wecken. Tut mir leid“, hauche ich ganz leise und habe das Gefühl, meine Kehle wäre staubtrocken, während ich mich an einem unverfänglichen Lächeln versuche.


  „Schlaf hat keine Bedeutung für mich, wenn ich deswegen meinen Ben verpasse. Meinen kleinen Engel“, lächelt sie mich sanft, mit einer ungeheuren Wärme an, die direkt in mein Herz dringt, was sich schmerzlich zusammenzieht, allein bei dem Gedanken wie oft, oder eben viel zu selten, sie mich noch so ansehen wird.


  „Ach, Omi“, entwischt es mir leise sehnsüchtig, obwohl ich ihr meine Schwäche und die Angst, sie zu verlieren, eigentlich nicht zeigen wollte. Stattdessen hatte ich vor, mit Stärke zu glänzen und unerschütterlich zu wirken, auch wenn ich es lange nicht bin, nur um ihr ein friedvolles Gewissen zu bereiten, dass sie mich beruhigt hier allein zurücklassen kann, weil ich meinen Weg gehen und mein Leben in den Griff bekommen werde.


  „Weißt du, dass Marc jedes Mal, wenn er hier ist, ohne Unterlass von dir redet und es selbst nicht einmal bemerkt? Er ist so furchtbar verzaubert von dir“, strahlt sie mich regelrecht an, dass ich ihr diese kleine Illusion niemals nehmen könnte, indem ich sie über Marc aufkläre, der sich seit sechs Wochen wie ein feiger Hund verhält und mich damit erst wieder hierher getrieben hat. An den verhassten Ort meiner Kindheit.


  „Glaub mir, mein Junge. Der Mann liebt dich. Schon so lange. Du musst nur ein einziges Mal in seine Augen sehen und wirst es sofort erkennen. Sein Herz schlägt für dich, egal wonach es aussehen mag. Gib es nicht auf“, redet sie einfach weiter und treibt mir damit abermals einen Knoten in den Hals, der mich beinahe zu ersticken droht und die Tränen wieder befreit, die ich in den letzten Tagen so tapfer zurückgehalten habe und jetzt alle auf einmal versuchen, aus mir herauszubrechen.


  „Ich weiß“, schlucke ich kratzig sämtliche Äußerungen herunter, die mir regelrecht auf der Zunge brennen, weil Marc ganz und gar nicht der nette tolle Typ ist, den sie in ihm sieht und versuche daher einfach so wenig wie möglich zu sagen und mich in Schweigen zu hüllen. Denn im Prinzip ist sie das ohnehin von mir gewöhnt und wird sich darüber auch nicht großartig wundern.


  „Ich komme dich morgen wieder besuchen, ja? Du brauchst deine Ruhe und ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, immerhin ist in drei Tagen Melissas Hochzeit“, schenke ich ihr ein ehrliches aufrichtiges Lächeln und beuge mich über sie, um ihr einen sanften behutsamen Kuss auf die Stirn zu hauchen, was sie mit einem zufriedenen Seufzen quittiert und meine Wange tätschelt, auch wenn sie mir garantiert anmerkt, dass es nur eine meiner berühmten Fluchten ist. Trotzdem hält sie mich nicht auf und winkt mir sogar noch leicht zum Abschied, nachdem sie mir das Versprechen abgenommen hat, mit Marc zu reden und ihn nicht grundlos zu verurteilen, nur weil er im Moment wahnsinnig durcheinander ist.


  Was natürlich dazu führt, ihn zu verdächtigen, er hätte meine Oma auch noch auf seine Seite gezogen, um im Falle eines Falles als der absolute Saubermann dazustehen. Denn bei allen Beteuerungen und Bekenntnissen der anderen Leute, fehlt es doch ganz einfach an einer simplen Erklärung für sein Verhalten, die er mir viel zu lange schon schuldig ist. Und ich schwöre, so einfach wie er sich das vielleicht vorstellt, werde ich es ihm nicht machen und ignoriere auch jeden seiner bisherigen Anrufversuche, seit ich nicht mehr in Berlin bin. Immerhin hatte er sechs Wochen Zeit, sich ein kleines bisschen mehr um mich zu bemühen, wobei ich nicht mal wirklich viel von ihm erwartet hätte, doch jetzt kann er auch mal zappeln und spüren, wie man sich dabei fühlt, nicht zu wissen, was eigentlich los ist. Also lösche ich auch diesen vergebenen Versuch von ihm und wähle stattdessen Roberts Nummer, um zu erfahren, wie die Übergabe des Briefes gelaufen ist und ob ich auf Paul zählen kann. Denn ohne ihn bin ich vollkommen aufgeschmissen und muss von Grund auf improvisieren.


  „Hey, das war Gedankenübertragung. Ich wollte dich auch gerade anrufen“, flötet Robert fröhlich in den Hörer, kaum dass es einmal geklingelt hat und entlockt mir sofort ein Schmunzeln, weil der Klang seiner Stimme doch nur einen Erfolg verkünden kann, was mich hibbelig aus der Klinik laufen lässt, ohne auf meine Umgebung zu achten oder irgendetwas wahrzunehmen. Meine gesamte Aufmerksamkeit gilt meinem Handy und Robert, der ohne zu zögern drauflos plappert.


  „Also pass auf. Der Termin für die Kleidprobe ist in einer halben Stunde, im Pompadur, Schlehengasse 7. Melissa wird allein mit ihrer Mutter dort sein. Paul ist total aus dem Häuschen, dass du jetzt doch zur Hochzeit kommst und dein Marc war auch kurz im Laden. Heißes Fahrgestell, Alter. Er hat mich ein bisschen verwundert angesehen und ich habe ganz kurz überlegt, ob er mich kennen kann, aber dass ist ja eigentlich unmöglich. So geheim wie du ihn, und offensichtlich andersrum auch uns, gehalten hast. Jedenfalls will Paul sich heut Abend mit dir treffen. Bei dem besteht so gar keine Chance, oder?“, redet er ohne Unterlass und seufzt theatralisch aufgrund der Gewissheit, weil Paul so absolut gar kein sexuelles Interesse am gleichen Geschlecht hat, was mich leise kichern lässt.


  „Das sind doch mal gute Neuigkeiten. Ich bin noch in der Stadt. Ich bleibe gleich hier und werde Lissy dann überraschen. Drück mir die Daumen, dass sie mich nicht erschlägt. Wir treffen uns dann später im Hotel“, freue ich mich zumindest über diesen kleinen Teilerfolg und mache mich auf dem Weg zu meinem Auto, während ich noch mit ihm telefoniere, um gleich zu dem Brautausstatter zu kommen.


  „Ach und Robert? Versuchs erst gar nicht bei dem Kleinen. Der steht noch unter Welpenschutz“, kann ich es mir nicht verkneifen, meinen Freund noch ein kleines bisschen zu ärgern und lege grinsend auf, als ich an meinem Auto bin, damit ich pünktlich in dem Geschäft sein kann, wo ich Melissa hoffentlich erwische.


  Tatsächlich betritt sie gerade den Laden, ohne mich zu bemerken, als ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite parke. Was ich allerdings sehr begrüße, weil ich sie doch lieber in einem geschlossenen Raum mit meiner Anwesenheit überraschen will und mich möglichst wenig in der Öffentlichkeit aufhalten mag, um nicht doch aus Versehen Marc über den Weg zu laufen und somit den ganzen schönen Überraschungseffekt zu vereiteln.


  Also warte ich noch etwa zehn Minuten, ehe ich mein Auto verlasse und zu dem Geschäft für Brautmoden gehe, in dem ich mich auf Anhieb vollkommen fehl am Platz und wahnsinnig unwohl fühle. Was nicht mal so ganz meiner Einbildung entspringt, wie mir die etwas merkwürdigen Blicke zweier Kundinnen deutlich machen, die sich nicht wirklich die Mühe geben, ihren Unmut über meine Erscheinung zu vertuschen, sondern fleißig mit abwertenden Blicken und Gesten, kein bisschen Ladylike, ablästern.


  Allerdings lasse ich mich ja von solchen primitiven Personen nicht aus der Ruhe bringen und lächle sie auf meine umwerfende Art an, während ich erhobenen Hauptes an ihnen vorbeistolziere, um in den hinteren Bereich des ansehnlichen Geschäftsraumes zu kommen, der von außen nicht annähernd so geräumig wirkt, in dem ich Melissa vermute. Denn immerhin ist sie definitiv hier hineingegangen und kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben und müsste sich demnach hier irgendwo befinden, sodass ich mich suchend umschaue und mir beinahe der Atem stockt, als sie aus einer der Kabinen tritt. In einem traumhaften, weißen Kleid, welches vortrefflich ihre zarte Figur betont und ihr fast ein elfenhaftes Aussehen verleiht.


  „Denkst du, es gefällt ihm wirklich?“, richtet sie sich skeptisch an ihre Mutter, ohne mich bemerkt zu haben, so gefangen scheint sie in ihrer Anprobe, dass ich lächelnd etwas näher an sie heranschleiche und „also, ich würde dich nehmen“, leise schmunzelnd in ihr Ohr hauche, woraufhin sie überrascht herumfährt und mir fast gleichzeitig quietschend um den Hals fällt.


  „Jammy! Du bist doch gekommen. Ich kann es nicht fassen. Mum, sieh doch, er ist hier, er ist wirklich hier“, ist sie ganz außer sich und betastet mich, als müsse sie prüfen, ob ich tatsächlich echt sei, was mich nur amüsiert schmunzeln lässt und wahnsinnig glücklich macht, dass sie sich so aufrichtig freut.


  „Ja, ich bin hier“, strahle ich sie ebenso an und bin wirklich erleichtert, dass sie es mir offenbar nicht übel nimmt, dass ich ursprünglich ihre Einladung ausgeschlagen habe. Sie freut sich aufrichtig und ohne Scheu vor den anderen Kundinnen, die uns die ganze Zeit pikiert beobachten.


  „Du siehst traumhaft schön aus. Dein Alex ist ein richtiger Glückspilz. Er hätte es nicht besser treffen können, wenn ich mir so den Rest hier ansehe“, lächle ich Lissy sanft an und kann es mir bei aller Mühe leider doch nicht verkneifen, zumindest einen klitzekleinen bedeutungsvollen Blick über die anderen Damen gleiten zu lassen, um ihnen ausdrücklich zu verdeutlichen, dass sie hier bei weitem nicht die beste Wahl sind.


  „Du bist hier, du bist hier, du bist wirklich hier. Marc wird ausflippen“, quietscht sie schon wieder völlig aufgedreht und ihre Mum steht nur lächelnd daneben und streichelt kurz fürsorglich sanft meinen Arm, als wäre ich zerbrechlich, oder äußerst empfindsam, um mir auf ihre Art ihre Freude mitzuteilen.


  „Marc wird nicht ausflippen. Er weiß nämlich nicht, dass ich hier bin und so soll es auch bleiben. Bitte, Lissy. Ich will nicht, dass du ihm irgendwas erzählst oder verrätst. Es soll eine Überraschung werden“, hauche ich flehend und kann an dem Funkeln ihrer Augen erkennen, dass ich mich hundertprozentig auf sie verlassen kann. Und auch ihre Mum nickt zustimmend, um mir zu zeigen, dass sie ebenso dicht halten wird. Was ihr sicherlich besonders schwerfallen muss, da Marc schließlich ihr Sohn ist und sie ihn garantiert nicht gerne anlügt. Umso dankbarer bin ich ihr dafür.


  „Okay, wenn ich gleich wieder aus dem Kleid hier raus bin, gehen wir irgendwohin Kaffee trinken und dann will ich jede Einzelheit wissen, was zwischen Marc und dir abgelaufen ist, weil der alte Sauhund kein einziges Wörtchen verraten hat. Nicht mal Jenny hat er irgendwas von seinem Besuch in Berlin erzählt und die weiß sonst immer alles. Du kannst dir nicht vorstellen, wie die drauf ist, weil Marc plötzlich etwas für sich behält und Heimlichkeiten vor ihr hat. Damit kann sie ja so gar nicht umgehen. Alles muss sie kontrollieren und überwachen und seit du wieder aufgetaucht bist, gerät ihre kleine perfekt gebastelte Welt aus den Fugen. Sie wird dir die Augen auskratzen, wenn sie dich sieht, auch wenn du rein gar nichts dafür kannst“, grinst Lissy mich selbstgefällig an, was nur zu deutlich macht, dass sie und diese Jenny offensichtlich nie wirklich Freunde werden könnten.


  Im Prinzip sollte mich die Information glücklich stimmen, was sie aber nicht tut, weil die unterschwellige Botschaft viel zu deutlich macht, dass Marc mich und was in Berlin passiert ist, einfach verheimlicht und totschweigt, wie eine schlechte Nachricht, die man nicht übermittelt, um niemandem damit wehzutun. Dass es für mich umso schmerzhafter ist, scheint dabei keine Rolle zu spielen, zumindest nicht für ihn, denn sonst hätte er doch zumindest den Mut aufbringen und mir sagen können, dass er es sich anders überlegt hat. Ich wäre der Letzte gewesen, der ihn verurteilt hätte, weil ich ohnehin kaum daran geglaubt habe, dass er sein perfektes kleines Leben einfach so für mich aufgibt, auch wenn er vor sechs Jahren in mich verliebt gewesen sein mag. Meine damalige Flucht und die damit verschenkte Zeit hat einfach zu viel zwischen uns verändert, was sich nicht einfach so wieder rückgängig machen lässt und wir sind längst nicht mehr die unbedachten Jugendlichen, denen experimentieren und ausprobieren vielleicht noch aufregend vorkam.


  Trotzdem erwarte ich wenigstens Aufrichtigkeit von ihm und eine angemessene Entschuldigung für sein feiges Verhalten. Denn er hätte wenigstens so fair sein können und mich nicht voller Hoffnungen zurücklassen dürfen, wenn für ihn von vornherein fest stand, dass er nicht zurückkommen wird. Was mir im Nachhinein natürlich wieder deutlich bewusst macht, wie blind und dumm ich eigentlich war, weil Marc sich mir gegenüber niemals zu irgendetwas verpflichtet hat und seine lahmen Versuche, die Sache bezüglich seiner Freundin zu klären, waren doch nichts weiter als durchschaubare Hinhaltetaktiken, denen ich gehörig auf dem Leim gegangen bin. Wofür ich mich selbst ohrfeigen könnte und was ich ihm wahnsinnig übel nehme. Weshalb ich mir zumindest die Genugtuung bereiten muss, ihm einmal noch zu zeigen, worauf er so bereitwillig verzichtet.


  Auf Mich!


  Kapitel 17


  Nach der Brautkleidanprobe und dem anschließend verdienten Kaffee, sowie einem doch klärenden Gespräch mit Melissa, wobei ich ein paar wirklich wichtige Details über Marc und diese Jennifer erfahren habe, trennten wir uns voneinander. Nur, um jeder für sich ein paar notwendige Dinge zu erledigen, die für die Umdisponierung der Trauung, sprich mir als Trauzeugen, erforderlich sind und haben uns für später im Hotel verabredet, damit ich so wenig wie möglich raus muss und niemandem in die Arme laufe, der meinen schönen Plan, der langsam richtig Form und Gestalt annimmt, zum Scheitern bringen könnte.


  Dabei ist es mir jedoch das allerwichtigste, dass Lissy mich trotz meiner Absage noch immer als Trauzeugen haben mag und meinen Ersatztrauzeugen sozusagen ganz höflich wieder von seinem Posten degradieren will. Was mich natürlich mit einem unbeschreiblich schönen Gefühl ausstattet, weil sie ganz offenkundig so sehr Wert auf meine Anwesenheit legt und das mich mit einer unglaublichen Wärme erfüllt.


  Aus diesem Grund möchte ich auch an ihrem ganz besonderen Tag nichts falsch machen und habe mich deshalb dazu entschlossen, ihr meine Wahl für die Hochzeit, was meine Kleidung angeht, vorab zu zeigen, um ihre ehrliche Meinung zu erfahren. Schließlich hat sie ein Recht darauf zu wissen, wie ihre Trauzeugen auftreten, und in meinem besonderen Fall halte ich es wirklich für angemessen, sie besser darauf vorzubereiten. Immerhin ist es kein gewöhnlicher Standardanzug in den üblichen Langweilerfarben. Und so zupfe ich das Jackett noch ein wenig zurecht, als es auch schon um kurz nach achtzehn Uhr an der Zimmertür klopft und Robert so nett ist, Melissa reinzulassen, während ich noch kurz im Bad mit meinen Haaren beschäftigt bin, die mich heute schon den ganzen Tag in den Wahnsinn treiben.


  Aber letztlich kämme ich sie ja doch wieder nur einfach nach hinten und bringe sie mit einer anständigen Portion Haarspray an Ort und Stelle zum Halten, weil ich momentan einfach keinen Nerv für solche Belanglosigkeiten wie eine aufwändige Frisur habe. Viel eher schwirren mir tausend andere, wichtigere Dinge durch den Kopf. Angefangen bei der ständigen Angst, ob alles klappen oder Marc mir doch schon vor der Trauung über den Weg laufen wird, über meine innere Unruhe, die sich einfach nicht legen will, sobald ich mich auch nur in der Nähe meines alten Heimatdorfes befinde, bis wieder hin zur Wahl meines Trauzeugenoutfits und was Melissa eben dazu sagen wird. Weil mir ihre Meinung einfach ziemlich wichtig ist und es sich immerhin um ihre Hochzeit handelt. Und wenn sie meine Kleiderwahl nicht als angemessen oder doch als zu auffällig erachtet, werde ich mich halt ganz spontan noch umentscheiden müssen.


  Dementsprechend aufgeregt, weil es mir der Anzug doch ganz schön angetan hat und ich ihn wirklich nur sehr ungern austauschen würde, gehe ich schließlich zurück ins Zimmer, wo Lissy sich gerade angeregt mit Robert unterhält. Und erfreulicherweise sind sie sich offensichtlich auf Anhieb sympathisch, was mich natürlich sehr erleichtert, weil ich es schade fände, wenn ausgerechnet meine wichtigsten Vertrauten sich nicht mögen würden. Zum Glück ist das ja aber nicht so und ich kann zumindest darüber beruhigt ausatmen.


  „Na du machst mir ja Hoffnungen. Das klingt ja beinahe so, als würde ich hier gleich mein blaues Wunder erleben“, kichert Lissy amüsiert, als würde sie niemals daran glauben, hier gleich etwas in der Art zu erfahren, während sie mit dem Rücken zu mir steht und mich somit noch nicht entdeckt hat, was mich zugegeben noch viel nervöser werden lässt, als ich es ohnehin schon bin.


  „Na ja, ich würde sagen … lila Wunder trifft es eher“, lacht Robert los, wobei er in meine Richtung deutet und ich weiß natürlich sofort, worüber die beiden gerade reden. Meinen Anzug für die Trauung. Zweifellos hat mein Freund schon wieder sein loses Mundwerk nicht halten können und Lissy wahrscheinlich in den hellsten Tönen das Blaue vom Himmel gelogen. Denn es ist eine seiner unerheblichen Schwächen, immer alles ein klein wenig zu übertreiben, die ihn aber trotzdem äußerst charmant wirken lassen.


  „Lila? ...“, hakt Melissa natürlich skeptisch nach, weil es ja doch ein bisschen ungewöhnlich ist, als Mann eine derart auffällige Farbe zu tragen und dreht sich auf Roberts Zeichen hin langsam zu mir um, was mich angespannt die Luft anhalten lässt.


  „Oh mein Gott, Ben“, entweicht es ihr überrascht, aber keineswegs abfällig, sondern eher absolut erstaunt und unerwartet, als sie mich entdeckt und mir im nächsten Moment schon quietschend am Hals hängt.


  „Du siehst unglaublich aus. Lass mich dich ansehen“, schiebt sie mich auch schon wieder von sich, um mich eindringlich von allen Seiten zu mustern und strahlt übers ganze Gesicht.


  „Oh, ich kann’s kaum erwarten, Marcs Gesicht zu sehen, wenn er dich so entdeckt. Du siehst absolut umwerfend aus, wo hast du nur dieses schicke Teil her und wieso, verdammt, kannst du eigentlich alles tragen? Das ist doch eine Unverschämtheit, findest du nicht?“, empört sie sich gespielt und zieht Robert zu sich heran, damit er auch sein Urteil darüber fällen soll. Der natürlich nichts anderes im Sinn hat, als ihr nickend beizupflichten.


  „Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass du wirklich hier bist. Alex hat schon vermutet, ich hätte irgendwelche Happypills genommen, weil ich heute so aufgedreht bin, wenn man seinen Worten glauben darf“, kichert sie schon wieder, während sie mich abermals an sich zieht, und ich glaube ihrem zukünftigen Mann auf Anhieb, dass er so einen klitzekleinen Verdacht in diese Richtung hegt.


  „Wenn ich doch nur wüsste, wie ich dich überzeugen kann“, schmunzle ich, während ich ihre Umarmung sanft aber liebevoll erwidere und sie am liebsten gar nicht wieder loslassen würde, weil es sich viel zu gut anfühlt, dass sie mir nicht im Geringsten böse ist.


  „Na ja, ich wüsste da eine Möglichkeit“, kann sie nicht aufhören zu kichern und ich befürchte natürlich direkt, dass mir ihre Idee nicht ganz behagen könnte, weswegen ich Robert nur einen hilflosen Blick zuwerfe und dabei kampflos mit den Augen rolle, während ich sie langsam aus meiner Umarmung befreie. Was Robert wiederum königlich amüsiert und er es natürlich nicht lassen kann, Melissa auch noch anzustacheln.


  „Ich wette, Ben ist für alles zu haben. Er wird dir doch nur zu gerne seine Echtheit beweisen“, lacht Robert ganz ungeniert und geht im selben Moment auch schon in Deckung, als eines unserer Sofakissen quer durchs Zimmer auf ihn zufliegt.


  „Hört auf, es war doch nur Spaß, aber es wäre sicher ein absolut genialer Auftritt gewesen“, strahlt Lissy verträumt vor sich hin und ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass ich ihre Idee lieber gar nicht hören will, doch Robert kann sich mal wieder nicht zurückhalten und muss seine Neugierde stillen.


  „Los erzähl schon“, setzt er sich erwartungsvoll, das Kissen gegen seine Brust gepresst, auf unser Bett und sieht abwechselnd Melissa neugierig und mich frech feixend an.


  Da ich mich ohnehin nicht gegen sie beide wehren kann, ergebe ich mich also in mein Schicksal und höre mir die grandiose Idee zumindest an. Deshalb setze ich mich bereitwillig neben Robert, um Melissa ebenso gespannt wie er es tut zu lauschen, und signalisiere ihnen somit meine Bereitschaft zur Kooperation. Wenigstens was das Zuhören angeht, denn ich bin mir sicher, die Durchsetzung der Beweisführung wird mir am allerwenigsten gefallen.


  „Du bist schlimmer als Bea, weißt du das?“, ramme ich Robert neckend meinen Ellenbogen in die Seite, kaum dass ich sitze und feixe ihn ebenso an, wie er mich gerade noch, was ihn schon empört nach Luft schnappen lässt, die er aber ohne Weiteres kommentarlos wieder aus seinen Lungen bläst, als Melissa uns beide geheimnisvoll strahlend ansieht.


  „Ich würde zu gerne, rein zufällig natürlich, meiner lieben Fastschwägerin zusammen mit dir über den Weg laufen. Ihr schnödes Gesicht sehen, wenn bei ihr ankommt, dass du DER Ben bist. Zusehen, wir ihr die Farbe aus ihrem geschminkten Gesicht fällt und sie kurz vor einem hysterischen Anfall nach Worten ringt, um sich keine Blöße vor dir zu geben. Hach, es wäre ein Traum“, erklärt Lissy uns ihre kleine Gemeinheit, denn nichts anderes ist es, wenn sie Marcs Freundin derartig vorführen will, und seufzt theatralisch, was sofort Robert auf ihre Seite zieht. Der, wie sollte es auch anders sein, vollkommen verzückt von der Idee ist.


  Meine Begeisterung hält sich hingegen in Grenzen, weil ich damit Gefahr laufe, dass Marc doch schon vor der Hochzeit von meiner Anwesenheit hier erfährt, wo es mir vorhin so schrecklich schwergefallen ist, ihn per sms abzuwimmeln und vorübergehend ruhig zu stellen, weil ich einen angeblichen Auftrag ausführe und die nächsten Tage dafür verreisen muss und nicht oder nur schwer erreichbar sein werde. Denn ich hasse es, ihn anzulügen. Und ich möchte erst recht nicht dabei auf diese Weise von ihm ertappt werden.


  Andererseits lodert da natürlich auch die Neugierde in mir, wie diese Jenny wirklich auf mich reagieren würde und die Gelegenheit, sie einmal ganz unbefangen kennenzulernen. Immerhin kann ich mir kein wirkliches Bild von ihr machen, von den zwei Sekunden, die ich sie damals im Klinikpark gesehen habe. Oder zumindest das bisschen, was ich wahrgenommen habe, weil sie sich ja direkt an Marc geschmissen und somit die Aussicht auf ihr Gesicht gekonnt verborgen hat.


  Wahrscheinlich hat sie eine furchtbar große Hakennase, oder viel zu große Glubschaugen. Irgendeinen Makel, der sie mir sympathischer macht, was ich allerdings auch wieder bezweifle, weil Marc schon immer einen ziemlich ausgeprägten Geschmack hatte, was Mädels angeht, und da war keine dabei, die sich für irgendetwas hätte schämen müssen. Wenigstens rein optisch nicht.


  „Er denkt drüber nach, das ist ein gutes Zeichen“, gackert Robert gedämpft vor sich hin, was mich wieder aus meinen Gedanken reißt und in die Realität zurückholt, wo Melissa und Robert mich gespannt abwartend ansehen.


  „Ich zieh mich erstmal wieder um“, bevorzuge ich es lieber zu flüchten, ehe ich noch aus einer Laune heraus impulsiv eine falsche Entscheidung treffe und stehe vom Bett auf, ohne Lissys Blick auszuweichen. „Ich will noch deine Meinung. Sei ehrlich. Ist er zu übertrieben, zu auffällig? Ich will nicht, dass du irgendwie denkst, ich würde dir an deinem Tag die Show stehlen wollen“, flüstere ich leise, weil es mir wirklich wichtig ist, dass sie kein Problem damit hat, wenn ich in dem lilafarbenen Anzug auf ihrer Hochzeit erscheine.


  „Oder wenn das Shirt stört“, was durchaus mehr als gewagt ist, da es das Schema eines nackten Frauenoberkörpers ziert, „dann finde ich bestimmt ein passendes Hemd, ein schwarzes vielleicht“, hasple ich weiter, weil sie einfach nichts sagt und glaube doch die falsche Wahl getroffen zu haben.


  „Ben, Schatz. Du siehst in dem Anzug perfekt aus. Okay, das Shirt muss vielleicht wirklich nicht sein. Marc soll dir ja nicht auf die unechten Möpse, sondern in die Augen gucken“, lacht Melissa los und stellt sich vor mich, sodass sie ein klein wenig zu mir aufsehen muss. „Ich will, dass du diesen Anzug zu meiner Trauung trägst und mein Trauzeuge sein wirst. Ich will Marc sabbern und Jennifer hyperventilieren sehen“, grinst sie verschmitzt und stellt sich im selben Atemzug auf die Zehenspitzen, um mir einen kurzen freundschaftlichen Kuss auf die Lippen zu hauchen.


  „Und den wollte ich schon immer mal haben“, kichert sie schon wieder albern los, was Robert entzückt quietschen lässt.


  „Ey, du hast ihm doch auch welche von deinen Pillen verpasst“, muss ich natürlich mitlachen, weil die beiden in ihrer erfrischenden Art einfach nur ansteckend sind und bin wahnsinnig erleichtert, dass Melissa mein Outfit gefällt, dass ich somit wenigstens nicht auch noch dieses Problem lösen muss, indem ich einen neuen Anzug für mich finde. Ein schwarzes Hemd habe ich vorsichtshalber sowieso schon eingepackt und bin insofern zumindest Bekleidungstechnisch gerüstet.


  Und drei Stunden später haben wir auch die ganzen Kleinigkeiten besprochen, die ich wegen der Trauung doch wissen sollte, damit es kein Fauxpas wird und in einer einzigen Katastrophe endet. Somit haben wir uns geeinigt, dass Robert, getarnt als Hochzeitsfotograf, bei der Probeveranstaltung dabei sein wird und mit der Videokamera den Ablauf filmt, damit ich nachher, wenn‘s drauf ankommt, nicht meinen Einsatz verpasse. Mit dem Ersatztrauzeugen für mich hat Lissy auch schon gesprochen, bevor sie herkam, und er ist sogar ziemlich erleichtert, an dem Spektakel jetzt doch nur als ganz normaler Gast teilzunehmen, weil ihm der ganze Trubel nicht wirklich liegt und er nur notgedrungen für mich eingesprungen ist. Außerdem hat er Stillschweigen versprochen und uns seine Mitarbeit garantiert, da er mich auf den Proben vertritt.


  Was ich an der ganzen Aktion allerdings ein bisschen schade finde, ist, dass ich den Polterabend leider nicht mitfeiern kann und stattdessen allein hier im Hotelzimmer hocke und meinen Plan zum tausendsten Mal überdenken, bezweifeln, verwerfen und doch wieder aufnehmen werde. Nur um ihn letztendlich hoffentlich wirklich erfolgreich durchzuziehen.


  Zu meinem Glück haben Melissa und Robert aber wenigstens die Idee mit der zufälligen Begegnung zwischen dieser Jennifer und mir wieder verworfen oder schlichtweg vergessen, was mir aber auch nur recht ist. Die Hauptsache ist nämlich, ich laufe nicht Gefahr vor dem 8. Mai auf Marc zu treffen. Auch wenn die Sehnsucht, jetzt wo ich hier in seiner unmittelbaren Nähe bin, mich fast auffrisst und fürchterlich an meinen Nerven zerrt.


  Ich würde ihm in meiner momentanen Verfassung alles verzeihen und das macht mir weitaus mehr Kopfzerbrechen als der Gedanke, dass er mich vielleicht doch gar nicht mehr will. Wahrscheinlich nur aus Selbstschutz, um die Einbildung daran, dass er mich vielleicht doch einfach nur angelogen und mir wegen meiner damaligen überstürzten Flucht von zu Hause eins auswischen wollte, zu verdrängen. Denn allein die Vorstellung, es wäre für Marc alles nur ein Spiel, ein kleiner Rachefeldzug gewesen, bereitet mir grauenhafte Magenschmerzen.


  Ich muss allerdings zusehen, diese zermürbenden Gedanken abzuschalten, bevor sie mich in den Wahnsinn treiben und beschließe daher, meiner Omi noch einen kurzen Besuch abzustatten, um hier aus dem Zimmer rauszukommen und ein bisschen frische Luft zu schnappen, die mich hoffentlich wieder ein wenig entspannt und lockert. So ist zumindest der Plan.


  Dass er schon nach zwanzig Metern Fußmarsch scheitert, wäre mir dabei im Traum nicht eingefallen. Denn dummerweise läuft mir auf dem Weg zur Klinik die Person vor die Füße, die ich von allen Leuten, die ich kenne, am allerwenigsten treffen wollte. Noch weniger als diese Jennifer, die für meinen Geschmack nicht mal existieren dürfte. Doch die stechend blauen Augen, die mich geradezu feindselig fixieren, jagen mir ohne zu zögern kalte Schauer über den Rücken, obwohl angenehm sommerliche Temperaturen herrschen und lassen mich alles um mich herum vergessen. Jennifer ist uninteressant. Keine Hochzeit, kein Marc, nicht mal meine Oma kommen mir gerade in den Sinn, weil mein ganzes Denken von nur einem Wort beherrscht wird.


  Flucht!


  Kapitel 18


  Mein ganzer Körper ist in Rekordgeschwindigkeit von einer ungeheuren Panikattacke befallen, wie ich sie lange nicht hatte, die mein logisches Denken vollkommen blockiert.


  Denn auch wenn sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf schrillen und mir verdeutlichen wollen, so schnell es geht von hier zu verschwinden, rührt sich rein gar nichts bei mir. Stattdessen stehe ich wie angewurzelt an Ort und Stelle, während mich die stahlblauen Augen feindselig fixieren und so eindringlich mustern, dass mir ganz schlecht wird.


  Was neben der ohnehin schon unangenehmen Betäubung, weil ich viel lieber ganz weit weg laufen würde, auch noch eine ausgeprägte Übelkeit in mir verursacht. Meine Hände schwitzen und ein kalter Schauer nach dem anderen überzieht meinen Rücken, während meine Finger anfangen zu zittern und ich versuche meine Nervosität zu vertuschen, was mir gelinde gesagt, überhaupt nicht gelingt. Viel zu deutlich spiegelt das der triumphierende Gesichtsausdruck wieder, mit dem Carsten mich unumwunden anstarrt.


  „Wen haben wir denn da? Das kleine Kätzchen“, schnurrt er mich ekelhaft anstößig an, wobei er langsam schleichend auf mich zukommt und den Abstand zwischen uns somit überbrücken will. Was ich natürlich alles andere als angenehm empfinde und glücklicherweise zumindest die Fähigkeit, meinen Körper halbwegs zu kontrollieren, wiederentdecke und im selben Atemzug vor ihm zurückweiche.


  „Hiergeblieben“, ist er allerdings augenscheinlich reaktionsfähiger als ich und packt mich grob am Arm, um mich viel zu dicht an sich heranzuziehen, wodurch mir sein aufdringliches Aftershave in die Nase steigt und meine Übelkeit noch weiter verstärkt, die sich soweit ausprägt, dass sich mein ganzer Körper darauf konzentriert, ihm nicht vor die Füße zu kotzen und sämtliche anderen notwendigen Funktionen erneut einstellt, obwohl ich dringend von hier weg kommen sollte. Allerdings stehe ich nur wie eine Marionette vor ihm und schaffe es nicht mal, ein Wort des Protestes, oder was einem Hilferuf gleichen könnte, hervorzubringen.


  „Ich hab schon gehört, dass du wieder aufgetaucht bist. Hat das Kätzchen den Weg nach Hause gefunden, oder hat dich die Sehnsucht zurück in deine alte Heimat geführt? Nach mir?“, grinst er mich süffisant an und streicht nebenbei mit seinem Daumen über meinen Arm, den ich auf der Stelle bereitwillig opfern würde, nur um diese widerliche Berührung nicht ertragen zu müssen und ich versuche mich, von seinem festen Griff zu befreien, was ihn allerdings nur amüsiert auflachen lässt. Weil er ganz genau weiß, dass ich ihm körperlich haushoch unterlegen bin, was mir eigentlich selbst klar sein dürfte und dass ich nicht die geringste Chance habe, gegen ihn anzukommen.


  „Immer noch das selbe kleine Wildkätzchen wie damals. Das macht die Sache doch gleich noch aufregender, findest du nicht? Wir zwei werden sicher eine Menge Spaß miteinander haben. Jetzt, wo du wieder hier bist“, flüstert er mir ins Ohr und bildet sich womöglich ein, dass seine Stimme irgendwie erregend klingt, dabei wirkt sie eher wie eine gefährliche Drohung. Was er vielleicht sogar damit bezwecken wollte, um mich einzuschüchtern. Und ich muss ihm zugestehen, dass er Erfolg damit hat.


  Unmittelbar fühle ich mich um sechs Jahre zurückversetzt und habe Schwierigkeiten, meine Atmung zu kontrollieren, weil die Erinnerungen mich so eiskalt wieder einholen und maßlos überfordern.


  „Du weißt, dass du mir noch was schuldig bist. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, mit deiner Flucht könntest du davonkommen? So naiv und dumm kannst nicht mal du gewesen sein, oder irre ich mich da? Eigentlich hatte ich eher den Eindruck, du bist ein schlaues Kerlchen und weißt genau, was Sache ist. Umso mehr wundert es mich, dass du hierher zurückkommst und ich erfahren muss, dass du keinerlei Anstalten getan hast, um mich ausfindig zu machen. Wie darf ich das denn verstehen? Wolltest du etwa klammheimlich wieder von hier verschwinden, ohne mir zu geben, was mir zusteht und worauf ich seit sechs Jahren warte? Mit Zinsen genaugenommen, weil es gar nicht nett von dir war, mich solange darauf warten zu lassen“, redet Carsten mit totaler Überzeugung und aktiviert damit unbewusst doch wieder meine Mobilität, weil ich keineswegs vorhabe, diesem fiesen Mistkerl irgendetwas zu geben und denke, es ist langsam an der Zeit, ihm das plausibel zu machen.


  „Ich bin keine sechzehn mehr, du machst mir keine Angst und ich lasse mich von dir nicht mehr einschüchtern. Geh und such dir jemand anderen für deine fiesen Spielchen, ich habe besseres zu tun und glaub mir, du wirst von mir niemals irgendetwas kriegen. Du ekelst mich an“, spuke ich ihm angewidert meine Worte vor die Füße und habe im nächsten Augenblick so dermaßen eine Ohrfeige gefangen, dass ich stolpere und versuche, mich mit meiner Hand an der Hauswand neben uns abzufangen, was einen unsagbaren Schmerz durch meinen Unterarm treibt und mich gequält aufkeuchen lässt.


  „Weißt du eigentlich, wie heiß es klingt, wenn dein sündig frecher Mund solche Laute von sich gibt? Du machst mich gerade richtig wild damit, weil ich es kaum erwarten kann, noch viel mehr davon zu hören, wenn ich mir endlich nehme, was du mir versprochen hast“, steht er schon wieder viel zu dicht bei mir, ehe ich auch nur die Gelegenheit habe, ihm auszuweichen. Ich habe das Gefühl meine Eingeweide ziehen sich krampfartig zusammen, als hinter Carsten eine mir nur zu bekannte Stimme auftaucht.


  „Lass ihn los, Schneider“, dringt Marcs Forderung wie eine Drohung in meinen Ohren und ich schließe instinktiv meine Augen, als würde das hier einfach gar nicht passieren und warte darauf, endlich aufzuwachen. Doch wie gewöhnlich scheint sich alles gegen mich verschworen zu haben, denn Marc steht wahrhaftig vor mir, als Carsten ein Stück von mir weicht und ihn herausfordernd anfunkelt, als ich einen kurzen prüfenden Blick wage, bei dem mir der Atem stockt.


  Ich bin sofort ergriffen von der Person, die, allein durch ihre Anwesenheit, mein Herz zum Rasen bringt und vergesse alles um mich herum. Viel zu sehr bin ich gefangen in meinen Emotionen und Empfindungen, die Marc unweigerlich in mir auslöst. Nichts mehr da von dem Ärger auf ihn, der Enttäuschung und dem Wunsch, ihm gehörig in den Hintern zu treten. Vielmehr brennt in mir das Verlangen, mich ihm bedenkenlos an den Hals zu werfen und nie mehr loszulassen.


  Er steht in einem todschicken, weißen Anzug vor mir und sieht einfach umwerfend aus. Das Jackett sitzt wie angegossen an seinem durchtrainierten Körper und ein schwarzes Hemd bietet einen angemessenen Kontrast zu dem reinen Weiß, was ihm, zugegeben, ausgezeichnet steht. Er sieht so sagenhaft gut aus, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann und wundere mich, wieso ausgerechnet er hier auftauchen muss und dabei noch so verdammt gut riecht, dass ich kurz genießend meine Augen schließe, um seinen betörenden Duft in meine Lungen zu saugen.


  Doch ein anschließender kurzer Blick hinter ihn, auf die gegenüberliegende Straßenseite, erklärt sein unerwartetes Erscheinen. Denn im Türrahmen des Herrenausstatters, aus dem er ganz offensichtlich gekommen sein muss, stehen ein älterer Herr, der uns interessiert beobachtet, ebenso wie eine blonde junge Frau, die weit weniger erfreut über die Unterbrechung wirkt, welche ich sofort als Marcs Freundin identifiziere.


  Es dauert schätzungsweise zwei Minuten, bis bei ihr ankommt, wer ich bin, als sie deutlich erkennbar nach Luft schnappt und wie ein aufgescheuchtes Huhn über die Straße eilt, um sich Besitzergreifend an Marc zu hängen, der ihr nur einen kurzen Seitenblick zuwirft, ehe seine braunen Augen mich wieder so durchdringend fixieren und ich gefühlsmäßig immer kleiner werde. Weil ich mir gar nicht ausmalen möchte, was er gerade denkt oder fühlt.


  „Verschwinde, Schneider, und halte dich bloß von ihm fern“, richtet Marc sich allerdings unmittelbar wieder an meinen Peiniger, Carsten, und ich begreife kaum, wie schnell der die Biege macht, als hätte Marc ihm gerade mit sonst was gedroht, was ganz offensichtlich spurlos an mir vorbeigegangen sein muss, denn ich habe rein gar nichts mitbekommen. Leider scheint das momentan aber meine allgemeine Auffassungsgabe zu sein, weil ich wie erschlagen hier stehe und zusehe, wie Marc mit dieser Jennifer Hand in Hand zurück zu dem Geschäft läuft, ohne dass er auch nur einen Ton zu mir gesagt hat, während diese impertinente Kuh mir noch einen boshaften Blick über seine Schulter zuwirft.


  Es sind nicht mal ganz zehn Minuten vergangen, in denen ich mich keinen Millimeter von der Stelle gerührt habe und ununterbrochen auf die Ladentür gegenüber starre, hinter der Marc und sein Liebchen einfach so wieder verschwunden sind. Mittlerweile bin ich mir sicher, es hätte nicht schlimmer laufen können und Marcs Reaktion zeigt mehr als deutlich, dass ich verloren habe, selbst wenn er gekommen ist, um mir zu helfen. Was sicherlich nur seine reine Pflicht ist, immerhin ist er Arzt und es gehört zu seinen Aufgaben, Menschen zu retten. Wenn er überhaupt von da drüben erkannt hat, mit wem sich Carsten hier befasst. Was ich allerdings stark annehme, denn sonst hätte Marc vielleicht doch etwas überraschter reagieren müssen, als er mich erkannte, oder nicht?


  Diese ganze Denkerei bereitet mir derbe Kopfschmerzen und ich sollte wahrscheinlich besser von hier verschwinden und es mir nicht auch noch antun, ihn wieder aus dem Geschäft kommen zu sehen. Wie er mit dieser Tussi abschwirrt und ich wie der letzte Volltrottel hier stehe, um ihm nachzusehen. Ganz abgesehen davon, dass es mich umbringt, würde ich ihm die Genugtuung nicht gönnen. Er hat es vorgezogen, mich die letzten sechs Wochen hinzuhalten und war nicht in der Lage, offen und ehrlich zu seiner Entscheidung zu stehen, da kann ich kaum von ihm erwarten, dass er es ausgerechnet heute ändert. Und dass er gerade, ohne ein einziges läppisches Wort, was nun wirklich nicht zu viel verlangt gewesen wäre, wieder verschwunden ist, zeigt es doch mehr als deutlich, wie er zu mir steht.


  Er ist mindestens genauso feige, wie er mich wegen meiner damaligen Flucht hingestellt hat, ohne dass er meine wirklichen Gründe kennt, was sich gleich doppelt wie Verrat anfühlt, weil sein Verhalten gerade wie eine billige Kopie auf mich wirkt, als wolle er mir damit nur verdeutlichen, was er von mir und meiner zugegeben unüberlegten Aktion von damals hält. Es ist seine Art der Rache, mich auf genau dieselbe Weise hinzuhalten und mit Fragen zurückzulassen, die mir keiner beantworten wird. Und einmal mehr fühle ich mich furchtbar schlecht deswegen und würde diese sechs Jahre wahnsinnig gerne zurückdrehen.


  Vorher sollte ich allerdings entweder endlich meine Oma besuchen gehen, oder den angenehmeren Weg wieder zurück ins Hotel nehmen, denn meine Oma wird mir sofort anmerken, dass irgendetwas vorgefallen sein muss, auch wenn ich noch so sehr versuche, es zu vertuschen. Ich war noch nie ein Meister darin, ausgerechnet ihr etwas vorzumachen. Doch während ich noch mit mir hadere, welcher Weg denn nun der bessere wäre, zieht die Ladentür des Herrenausstatters meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  Ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen, verlässt meine unliebsame Konkurrentin das Geschäft und verschwindet so schnell die Straße hinunter, dass ich fast ein bisschen Mitleid mit ihr habe, weil sie es ganz offensichtlich ziemlich eilig hat und ich mir sicher bin, sie wäre lieber bei ihrem Marc geblieben, solange ich in der Nähe bin.


  Dieses klitzekleine Triumphgefühl kann ich nur leider nicht voll auskosten, da, kaum dass diese Jennifer um die Ecke gebogen ist, Marc durch die Ladentür tritt und mit einem relativ mürrischen Gesichtsausdruck direkt auf mich zu kommt.


  „Wo bist du untergekommen?“, fragt er nur ganz leise und dennoch mit solchem Nachdruck, dass ich mir nicht mal wagen würde, ihm eine patzige oder gar falsche Antwort zu liefern und nenne ihm ganz zurückhaltend unser Hotel, woraufhin er meine Hand schnappt und mich regelrecht bestimmend hinter sich herzieht. Ich bin viel zu perplex, um irgendwie zu protestieren oder einzugreifen und befinde mich umgehend dort, wo mein kleiner Ausflug vor etwa einer halben Stunde begann.


  Marc bevorzugt es, nur das Nötigste mit mir zu sprechen, gerade so, dass er an erforderliche Informationen, wie meine Zimmernummer, kommt und lässt keine Sekunde meine Hand los, als habe er den Verdacht, ich würde auf der Stelle verschwinden. Womit er natürlich nicht so ganz verkehrt liegen mag, weil mir mit jedem Schritt, den wir uns meinem Zimmer nähern, mulmiger zumute wird und ich mir das erste Mal in meinem Leben wünsche, dieser verdammte Fahrstuhl, in dem wir uns gerade befinden, sollte stecken bleiben.


  Was mich natürlich nicht aus der Konfrontation mit Marc befreit, die mir unumwunden bevorsteht, das ist mir schon klar. Aber ich möchte mir lieber nicht ausmalen, was Marc denkt, wenn wir das Zimmer erreichen und dort unweigerlich auf Robert treffen, der immerhin auf mich warten wollte, bis ich zurück bin, um dann mit mir zusammen was essen zu gehen. Mal ganz abgesehen, dass wir uns das Zimmer teilen und uns gleichermaßen darin ausgebreitet haben, was kaum zu übersehen ist.


  Der Fahrstuhl funktioniert zu meinem Bedauern aber einwandfrei, wen wundert’s, und somit stehen wir vor unserer Zimmertür, die ich nur widerwillig und äußerst zögerlich öffne. Robert hingegen scheint schon sehnsüchtig auf mich gewartet zu haben, auch wenn ich mir nicht erklären kann, was für eine Zeitrechnung er hat, weil ein Besuch im Krankenhaus sicherlich nicht innerhalb von zehn Minuten plus minus Weg erledigt ist.


  Er reißt mir förmlich die Tür aus der Hand und strahlt mich mit seinem umwerfendsten Lächeln an, was normalerweise immer meine Laune hebt, die allerdings gerade nicht empfänglich scheint. Vielmehr sinkt sie noch um Einiges tiefer, als er Marc entdeckt und beinahe ertappt ein gehauchtes „Oh“ von sich gibt, was Marc hundertprozentig falsch versteht.


  „Sieh einer an, ich wusste doch, dass ich dich irgendwoher kenne“, drängt Marc mich unerbittlich ins Zimmer, ehe er die Tür hinter sich schließt und an Robert vorbeiläuft, um sich eine Jacke vom Sessel zu schnappen und sie Robert entschieden gegen die Brust presst.


  „Geh spazieren“, fordert er in einem herrischen Ton, der keinen Einwand duldet, und Robert dreht sich schnurstracks um und verschwindet wirklich, während ich ihm nur sprachlos hinterher sehe, und versuche zu begreifen, warum Marc einen solchen Einfluss auf die Menschen hat.


  Doch bevor ich überhaupt in der Lage bin, meine Gedanken zu sortieren, um halbwegs vernünftig denken zu können, schnappt sich Marc meinen Arm und dreht mich zu sich, um mich mit einer unbeschreiblichen Leidenschaft und Sehnsucht zu küssen, dass mir schlagartig ganz schwummerig wird.


  Mein Herz rast unkontrolliert, mein Puls überschlägt sich. Ich kann kaum atmen und meine Beine haben den Sinn ihrer Funktion verlernt. Sie fühlen sich an wie Pudding und zwingen mich geradezu, mich an Marc festzuhalten, um nicht einzuknicken. Doch bevor ich den Kuss richtig genießen kann, ist er auch schon wieder vorbei und Marc schiebt mich energisch von sich.


  Vorsichtshalber platziert er mich auf der Bettkante, als wäre ihm seine Wirkung auf mich bewusst und er wolle nicht riskieren, dass ich ihm hier umfalle, was mich wahnsinnig wütend macht. Er soll gefälligst nicht aufhören, mich zu küssen.


  Marc scheint das allerdings anders zu sehen und hat offensichtlich nicht vor, da weiterzumachen, wo wir gerade waren, nämlich bei einer aufregenden Knutscherei, die mir die Sinne raubt. Viel lieber läuft er vor mir im Zimmer auf und ab und fährt sich immer wieder in einer irgendwie hilflosen Geste über sein Haar, sodass ich beinahe Mitleid mit ihm habe, obwohl ich nicht mal weiß, was ihn quält.


  Kapitel 19


  Irgendwann bin ich so dermaßen nervös von Marcs Hin-und-Her-Rennerei, dass ich meine Finger unter meine Oberschenkel klemmen muss, um ihm nicht im Affekt an die Gurgel zu gehen. Immerhin befinden wir uns seit geraumer Zeit hier im Zimmer und er hat es bisher noch immer nicht für nötig gehalten, auch nur ein einziges Wort mit mir zu wechseln, oder an mich zu richten. Denn ich sehe gar nicht ein, den ersten Schritt zu tun, noch dazu, wo er den Anschein macht, als würde er, seit wir hier sind, nur nach dem passenden Anfang suchen, den ich ihm keineswegs verderben möchte, weil ich meine vorlaute Klappe nicht halten kann.


  Ganz abgesehen davon, dass ich seinen Überfall nicht gerade als nett bezeichne und überhaupt nicht einsehe, ihm irgendwie entgegen zu kommen. Auch wenn es mir eine innere Genugtuung bereitet, dass er jetzt gerade hier bei mir und nicht bei seiner komischen Tussi ist. Wofür ich ihn ja zugegeben abknutschen könnte. Aber das muss er ja nicht wissen, denn ich bin mir sicher, dass es seinem ohnehin schon ziemlich ausgeprägten Ego gar nicht gut tun würde.


  „Was hast du mit dem Schneider zu schaffen? Was wollte der von dir?“, durchbricht Marc allerdings so plötzlich und unerwartet die Stille, und damit verbunden meine Gedanken, dass ich regelrecht zusammenzucke und ihn ein bisschen überfahren sprachlos ansehe. Was ihm offensichtlich wenig behagt, wenn ich meinem Instinkt trauen darf und seinen Gesichtsausdruck richtig deute.


  „Hat‘s dir die Sprache verschlagen oder wieso guckst du mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank? Antworte mir, was dieser Arsch von dir wollte“, macht Marc keinerlei Geheimnis daraus, dass ihm Carsten scheinbar nicht wirklich sympathisch ist und sie niemals Freunde werden. Viel mehr zeigt jede seiner Gesten eine gewisse Abneigung, die sich anfühlt, als hätte ich einen Hochverrat begangen. Jedenfalls fühle ich mich gerade wie auf der Anklagebank und weiß eigentlich nicht mal genau, warum ich hier sitze und wofür ich zur Rechenschaft gezogen werden soll. Viel mehr habe ich doch ein Recht auf Antworten, die Marc mir seit sechs Wochen verwehrt, die mir sein Verhalten eventuell erklären würden. Selbst wenn ich daran ziemlich zweifle.


  „Wahrscheinlich weil es so ist und du wirklich nicht ganz dicht bist“, fahre ich so schnell vom Bett hoch, dass ich beinahe mein Gleichgewicht verliere und Marc instinktiv einen Schritt auf mich zukommt, um mich aufzufangen, falls ich stürzen sollte. Allerdings tue ich ihm den Gefallen nicht, sondern funkle ihn einfach nur herausfordernd an. Weil ich jetzt endlich Antworten haben will und mich keine Sekunde länger hinhalten lasse.


  „Oh, da ist aber jemand übel drauf“, schmunzelt er mich jedoch nur an und besitzt die Frechheit, den Abstand zwischen uns schon wieder zu verringern und mich in einem unachtsamen Moment erneut ganz dicht an sich zu ziehen, sodass sein aufregender Duft mein Denken vernebelt und ich tatsächlich leichte Schwierigkeiten habe, mich auf mein Ziel zu konzentrieren.


  Seine Lippen schleichen sich so rücksichtslos an meinen Hals, dass ich ganz leicht zusammenzucke, als sie nur minimal an meiner Haut saugen und mir eine ausgeprägte Gänsehaut bereiten, gegen die ich völlig machtlos bin.


  „Mhh, ich hab dich schrecklich vermisst. Du riechst so gut und schmeckst wahnsinnig verführerisch. Du gehörst verboten, du bist Sünde pur, du Teufel“, raunt er mir ins Ohr und zieht wirklich alle Register, um mich hier lahm zu legen. Mit ziemlichem Erfolg, wie ich gestehen muss. Weil ich gerade überhaupt nicht mehr weiß, worüber wir gerade noch gesprochen haben und einfach nur das brennende Verlangen in mir lodert, viel viel mehr von ihm zu fühlen.


  Seine Hände verzaubern meinen Körper, der sich ihnen beinahe anbietend entgegenstreckt und unter seinen sanften Berührungen aufregend kribbelt, während sich seine weichen Lippen an meinem Kiefer entlang küssen, ehe sie zärtlich neckend an meiner Unterlippe knabbern und meinen Verstand schlagartig wieder einschalten.


  Genauso schnell wie er den Abstand zwischen uns überbrückt hat, bringe ich ihn jetzt wieder auf, um mich außer Marcs Reichweite zu schaffen, was ihn einen Augenblick sichtlich irritiert, ehe ihm scheinbar bewusst wird, dass er mit dieser Taktik nicht wirklich vorankommt.


  Nur leider ist Marc viel zu clever und schafft es natürlich postwendend, sich eine andere Methode zurechtzulegen. Eine der hinterhältigsten Sorte, wie ich erkennen muss, als er mich mit einem dermaßen reuevollen Blick ansieht, dass ich mich zwangsläufig selber schuldig fühle, obwohl ich doch am wenigsten dafür kann. Schließlich hat er sich die ganze Zeit mehr als seltsam und äußerst reserviert verhalten, während ich mir zeitweise wie ein Stalker vorkam, der ihn unentwegt mit Anrufen belästigt.


  Gleichzeitig nimmt er auch wieder seine ruhelose Wanderung durchs Hotelzimmer auf und strapaziert damit ziemlich meine Nerven. Weil er doch einfach sagen soll, was Sache ist und nicht so ein Theater drumherum machen muss, als würde er mir irgendwie plausibel erklären wollen, dass ich bald das Zeitliche segne. Obwohl mir dass gerade beinahe noch lieber wäre, als das, was da gleich kommen mag.


  Meine Geduld ist wirklich an ihren Grenzen angelangt und ich werde dieser Farce jetzt ein Ende bereiten, selbst auf die Gefahr hin, genauso unwissend und dumm zurück nach Hause fahren zu müssen, wie ich herkam. Obwohl ich nur ein paar simple Antworten wollte. Doch wenn sie Marc so unendlich schwerfallen, will ich ihn lieber nicht damit belasten und verzichte freiwillig, weil es sowieso nichts Gutes bedeuten kann.


  Also hole ich tief Luft, um ihm klarzumachen, dass er sich die Mühe und die Anstrengungen, die ihn seine Suche nach den passenden Worten offensichtlich kostet, sparen kann und ersticke fast an ihr, weil er sich auf einmal zu mir dreht und schrecklich mitgenommen aussieht.


  „Hör zu, Ben … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Weil, eigentlich ist es ganz egal, es entschuldigt nicht wirklich, dass ich mich kaum bei dir gemeldet habe … diese sechs vergangenen Wochen waren mitunter die schlimmsten meines Lebens“, haucht er kratzig, während er mich sanft, aber bestimmt, an der Hüfte fasst und aufs Bett setzt, damit ich nicht weglaufe oder dergleichen und sich mit einem bemitleidenswerten Blick, für den ich ihn gern schlagen würde, vor mich hockt.


  „Du weißt ja inzwischen, dass Jenny mich damals aufgefangen hat, als du verschwunden bist und ich ihr dafür sehr dankbar bin. Sie ist mein Rettungsanker und gehört einfach zu mir. Das ist eine Tatsache, die ich nicht verleugnen will. Seit ungefähr einem Jahr ist es ihr großer Wunsch, dass wir eine richtige Familie werden und sehnt sich nach einem Baby. Wir arbeiten seitdem auf Hochtouren daran, aber bisher … hat es einfach nicht geklappt“, versucht er sich an einer Erklärung, die mir einen unsagbaren Kloß in den Hals treibt, weil es eine Zukunft für uns noch aussichtsloser als ohnehin schon macht. Dennoch will ich es jetzt komplett hören und beiße mir fest auf meine Unterlippe, um mich zurückzuhalten.


  „Wir haben mittlerweile so ziemlich alles versucht, was inzwischen schon kein wirkliches Vergnügen mehr ist. Und … ich kann damit ganz gut umgehen … ich … war nie wirklich heiß drauf, Kinder zu bekommen … schon gar nicht so früh und … ohne wirkliche Perspektive, verstehst du? Ich will einem Kind ja auch was bieten können und dazu fehlt uns einfach noch ein bisschen Lebenserfahrung und vor allem das nötige Kleingeld. Ich wollte viel lieber warten, bis ich mein Studium abgeschlossen und einen festen Job habe. Aber Jenny muss immer alles sofort und auf der Stelle haben, sobald sie sich etwas in den Kopf setzt“, redet Marc leise weiter und bemüht sich um ein schiefes Grinsen, was dummerweise mein Herz ein wenig schneller schlagen lässt, weil er plötzlich wie der freche Junge wirkt, den ich vor sechs Jahren hier zurückgelassen habe. Allerdings wird seine Miene viel zu schnell wieder ernst und entlockt mir ein leises gequältes Seufzen.


  „Vor sechs Wochen dann, als ich gerade von dir aus Berlin zurückkam, war sie vollkommen aus dem Häuschen, weil sie überfällig war. Sie hat von nichts anderem geredet und war überhaupt nicht wiederzuerkennen. Und ich … stand da und wusste nicht mehr weiter. Auf einmal schien ihr größter Wunsch in Erfüllung zu gehen und wir dieses heißersehnte Baby zu bekommen. Ich hatte mich damit auseinanderzusetzen, eine gewisse Verantwortung für einen kleinen Menschen zu tragen. Ich musste mich an den Gedanken gewöhnen, alles, was ich ab jetzt tue und wofür ich mich entscheide, im Sinne des Babys zu tun, verstehst du? Da war nicht mehr nur Jenny, die ich verlassen würde“, klingt seine Stimme aufgewühlt und kratzig, als würde er die Momente gerade noch einmal durchleben und sieht mich dabei so flehend nach Verständnis an, dass mir unmittelbar Tränen in die Augen steigen. Weil ich doch nur zu genau weiß, worauf das hier hinauslaufen wird.


  „Hör zu, Ben“, lächelt er mich sanft an und streicht so beiläufig, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, mit dem Daumen über meine Wange und anschließend meine Lippen, die sofort wieder entzückt kribbeln, dass ich einfach nur zurückhaltend unsicher nicke.


  „Dieses Baby gibt es nicht. Es war ein Fehlalarm und es wird definitiv keines geben. Zumindest nicht von mir. Ich hab Jenny klar gemacht, dass ich mich für dich entschieden habe. Ich will keine Lüge und kein erzwungenes Glück mehr leben. Ich will Liebe. Deine Liebe, die mich allein, wenn ich dich sehe, schon wahnsinnig macht. Weil ich dich berühren, fühlen, schmecken mag, sobald du in meiner Nähe bist. Ich bin total verrückt nach dir und ich lass mir das nicht mehr nehmen … nie mehr“, sind mir seine Lippen plötzlich so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren kann und ganz automatisch meine Augen schließe, in sehnsüchtiger Erwartung, die mir seine warmen weichen Lippen schlagartig erfüllen und mich umgehend verzaubern. Doch mein Verstand spielt nicht mit und lässt mich diese kurze Zärtlichkeit nicht angemessen genießen.


  „Was … wenn es kein Fehlalarm gewesen wäre?“, flüstere ich ganz leise in den Kuss, weil mich anscheinend meine selbstquälerische Seite wieder beherrscht und mir einfach keinen Frieden gönnt.


  „Es gibt kein Baby, Ben“, sagt er mit solchem Nachdruck in der Stimme, die mir verdeutlichen soll, dass er darüber scheinbar nicht mehr reden mag. Was mich allerdings bloß in meiner Annahme bestätigt, dass ich hier nur die zweite Wahl bin.


  „Ich hätte mich auch für dich entschieden, wenn es dieses Baby gegeben hätte, Ben. Ich habe nicht gelogen, als ich bei dir in Berlin war und sagte, dass ich dich nicht mehr aus meinem Leben lasse. Es gab nur einfach einige Dinge zu durchdenken und zu regeln. Jennifer weiß, dass ich dich liebe, sie wusste das schon von Anfang an. Nur deshalb hat sie es geschafft, mich dermaßen zu beeinflussen. Weil sie meine Schwachstellen viel zu genau kennt. Und dass ich mich kaum gemeldet habe, kann ich dir auch ganz einfach erklären“, flüstert er und streicht mit seinen Händen unentwegt über meine Beine, um mich irgendwie zu besänftigen, obwohl es mich eher aufwühlt und ziemlich hibbelig macht. Mein Körper scheint mir einfach unter Marcs Händen kein Stück mehr zu gehorchen und verzehrt sich nach viel mehr seiner Berührungen, was mein Blut und meinen Puls antreibt.


  „Jennifer besteht darauf, unsere Trennung nicht vor Lissys Hochzeit bekannt zu geben. Sie legt so wahnsinnig viel Wert darauf, wie sie vor andern dasteht und was die Leute von ihr halten. Es fühlt sich für sie wie Versagen an, weil ich sie verlasse. Ich hab es ihr zugestanden, Ben. Weil ich ihr das schuldig bin, irgendwie. Sobald Melissa verheiratet ist, werden wir es unseren Familien sagen, dann gehöre ich nur noch dir … wenn du mich noch willst“, ist es fast nur noch ein Hauchen, was seine Lippen verlässt und vom Hämmern meines Herzschlages haushoch übertönt wird, während sich in meinem Bauch eine unglaubliche Invasion von Schmetterlingen bereit macht, um mir ein unbeschreibliches Gefühl zu bescheren.


  „Ich will dich, ich will dich so sehr“, wispere ich strahlend und küsse ihn so stürmisch, dass er kurz überrascht aufkeucht. Allerdings hält seine Verblüffung wirklich nur eine winzige Sekunde an, bevor er mich so sündig verlangend küsst, dass die Lust unmittelbar in meinen Lenden pocht und ich mich ihm anbietend regelrecht entgegendränge. Was Marc aber nur entzückt schmunzeln lässt.


  „Was?“, hauche ich schmollend, weil ihn meine Sehnsucht scheinbar amüsiert und er sieht mich dermaßen entwaffnend an, dass ich kurz selbst völlig irritiert bin, warum ich eigentlich sauer bin.


  „Wenn du nur eine Ahnung hättest, wie wahnsinnig sexy dich die Ungeduld in deinen Augen macht. Dein Blick ist ein reines sündiges Versprechen, weißt du das? Dein ganzer Körper funkelt nur so vor Lust und jede deiner Bewegungen sprüht nur so vor Verlangen. Du bist die reinste Sünde, Beauty“, raunt Marc mir in mein Ohr, wobei unzählige aufreibende Schauer durch meine Adern rauschen, was ihm natürlich auch nicht entgeht.


  „Gott, ich werde dich mindestens drei Tage und Nächte nicht aus dem Bett lassen“, vibriert seine Stimme vor Erregung und versetzt meinen Körper regelrecht in Brand.


  „Aber bis wir soweit sind, will ich erst wissen, was du mit dem Schneider zu schaffen hast“, flüstert Marc jedoch im nächsten Atemzug, wobei seine Stimme kein bisschen an Bestimmtheit verliert und schafft es mich genauso schnell, wie er mich verzaubert, wieder auf den Boden zurückzuholen, was mich nur leise seufzen lässt.


  Sein Blick ruht so eindringlich auf mir, dass mir zwangsläufig bewusst wird, dass Marc sich mit einer fadenscheinigen Ausrede nicht zufrieden geben wird, was sich darin widerspiegelt, wie nervös ich meine Finger knete, bis Marc sanft beruhigend seine Hand auf sie legt und ich ihn unsicher ansehe.


  „Carsten ist ein Idiot“, wispere ich ganz leise, weil es mir wahnsinnig unangenehm ist, mit Marc über diesen Blödmann zu sprechen und ich viel lieber jetzt was ganz anderes mit meinem süßen Beinahedoc anstellen würde. Doch Marc scheint unerbittlich auf eine Antwort zu warten und sieht mich aufmunternd sanft lächelnd an.


  „Okay … also … Carsten bildet sich ein, dass ich ihm etwas schulde, was nicht stimmt … aber der Hohlkopf begreift das ohnehin nicht. Er wollte mir nur ein bisschen Angst machen, weil ich früher ziemlichen Schiss vor ihm und seinem Ruf hatte. Ich wollte mich damals nicht mit ihm anlegen und er bildet sich wahrscheinlich ein, dass es heute noch genauso wäre. Aber da hat er sich geschnitten. Der kann mich mal“, rede ich mich in Rage und hoffe überzeugender zu klingen, wie ich in Wirklichkeit selber bin, weil ich Marc einfach nicht sagen will, wieso der blöde Arsch mir aufgelauert hat.


  „Ihm was schuldest?“, durchdringt mich aber Marcs Blick regelrecht, während die Tonlage seiner Stimme mir einen Schauer über den Rücken jagt, was mir ganz und gar nicht behagt. Weil ich mal wieder nicht darauf geachtet habe, wie aufmerksam Marc sein kann und mir eigentlich klar sein müsste, dass er genauer wissen will, worum es geht.


  „Das ist eine furchtbar lange Geschichte und eigentlich schulde ich ihm ja gar nichts. Der Vogel ist nur zu bescheuert, um das zu kapieren. Der redet sich was ein und lebt doch fernab der Realität. Du kennst ihn doch auch. Der hat schon immer ne kleine Klatsche gehabt und glaub mir, die ist nicht unbedingt besser geworden“, kichere ich vor mich hin und versuche, einfach die Erklärung irgendwie ins Lächerliche zu ziehen, damit Marc vom Inhalt abweicht und hoffe, dass er sich somit ablenken lässt. Leider ohne sichtbaren Erfolg.


  Er sieht mich noch immer unverwandt an, was sich anfühlt, als wüsste er sowieso schon, was ich ihm nicht erzählen möchte und macht es damit gleich noch unangenehmer, eben weil ich ihm dazu auch noch erklären müsste, warum ich es ihm nicht gesagt habe. Mein Kopf fängt unter seiner Beobachtung schon wieder an zu dröhnen und ich erbete mental Robert wieder zurück ins Zimmer, damit er uns von einer weiterführenden Unterhaltung abhält und springe vergnügt quietschend auf, als tatsächlich das Türschloss zu hören ist.


  Endlich scheint das Glück doch mal auf meiner Seite.


  Kapitel 20


  Inzwischen ist es schon wieder drei Tage her, dass Marc mich auf der Straße abgefangen und mir eine gemeinsame Zukunft zugestanden hat. Zumindest die Aussicht auf etwas in der Art. Aber immerhin ist es viel mehr, wie ich erwartet habe, als ich wieder hierher gekommen bin. Um doch an Melissas Hochzeit teilzunehmen und Marc zu zeigen, was er sich entgehen lässt, und dabei dummerweise ausgerechnet Carsten in die Arme gelaufen bin, aus denen Marc, mein großer Retter, mich sozusagen befreit hat und dafür natürlich eine Erklärung von mir erwartet. Die ich ihm Dank Roberts plötzlicher Rückkehr ins Hotelzimmer zu dem Zeitpunkt aber glücklicherweise schuldig bleiben konnte und ich musste mich für den Moment zumindest nicht vor Marc erklären, was ich ohnehin viel lieber ganz lassen würde. Weil es eigentlich auch gar nicht mehr relevant ist und Carsten nur eine große Klappe hat. Von mir wird er definitiv nichts bekommen, was er sich auch nur ansatzweise vorstellt. Lieber lasse ich mich mit Honig einschmieren und in ein Bienennest setzen. Aber das weiß Marc ja nicht, und von daher ist es vielleicht besser, er wird nicht erfahren, warum Carsten sich einbildet, dass ich ihm was schuldig wäre. Nur habe ich leider noch überhaupt keine Ahnung, wie ich Marc davon abbringe, es wissen zu wollen.


  Für den Moment ist er aber glücklicherweise ohnehin zu beschäftigt, um Zeit mit mir zu verbringen, denn unmittelbar nachdem Robert von seinem Zwangsspaziergang zurückkam, musste Marc los, um noch einige Dinge zu regeln, von denen er mir auch nichts sagen wollte. Aber ich werde mich hüten, mich zu beschweren, weil mir somit ja auch noch etwas Zeit bleibt, mir eine plausible Erklärung zu suchen, wieso ich eigentlich schon hier bin. Wo ich ihm von einem angeblichen Auftrag erzählt habe und deshalb nicht erreichbar wäre und stattdessen quietschvergnügt durch unser Heimatstädtchen springe.


  Deshalb bin ich wahnsinnig froh, dass er soweit abgelenkt war, nicht direkt fragte, was ich hier mache und warum ich ihm nichts gesagt und ihn belogen habe. Das verschafft mir zumindest ein wenig Spielraum, mir eine Erklärung einfallen zu lassen. Wenn ich dazu komme. Denn Melissa hat, jetzt wo Marc weiß, dass ich hier bin, natürlich sofort umorganisiert und mich bei der Vorbereitung der Hochzeit fest eingeplant.


  Nett, wie sie aber nun mal ist, habe ich lediglich die würdevolle Aufgabe, alles, was in den letzten Tagen vor der Trauung passiert, bildlich zu dokumentieren. Ich kann also das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und darf meiner Bestimmung, dem Fotografieren, nachgehen. Und das tue ich. Alles, was mir vor die Linse kommt, wird abgelichtet und ich muss mir selbst eingestehen, dass ein Motiv ganz besonders meine Aufmerksamkeit gepachtet hat. Marc.


  Wirklich bewusst wird mir das allerdings erst jetzt, wo ich am Tag vor der Hochzeit in unserem Hotelzimmer sitze und die Bilder auf meinen Laptop lade, während alle anderen beim Polterabend sind. Robert treibt sich gerade noch im Bad herum, weil er bei über einhundert geladenen Gästen auf einen potentiellen Flirt hofft und sich ganz besonders viel Mühe mit seinem Aussehen gibt. Wobei er schon eine halbe Stunde weiter wäre, wenn er nicht so rigoros versucht hätte, mich zu überzeugen, doch mitzugehen. Aber ich verzichte ganz bewusst auf das Spektakel heute, weil die letzten Tage gereicht haben und ich es keine Sekunde länger ertrage, diese Jennifer mit Marc zusammen zu sehen. Denn sie hat nicht eine Gelegenheit ausgelassen, um mir zu zeigen, dass sie momentan noch weit mehr von ihm bekommt als ich.


  Und so versuche ich mich damit abzulenken, die Fotos von den Vorbereitungen bis hin zur Generalprobe auszusortieren, wobei immer wieder Fotos von Marc meinen Blick auf sich ziehen und meine volle Aufmerksamkeit verlangen.


  Einige der Aufnahmen könnte ich gar nicht mehr bezeugen, selbst getätigt zu haben, was nur wieder viel zu deutlich macht, wie sehr Marc mich allein durch seine Anwesenheit verzaubert. Und ich bringe es nicht übers Herz, auch nur ein einziges der Bilder mit ihm zu löschen, selbst wenn sie noch so unsinnig sind. Jedes Einzelne wandert in einen separaten Ordner, der geduldig meine doch etwas peinliche Verliebtheit erträgt und sicher verwahrt.


  Für die Hochzeit selbst konnte ich Melissa aber immerhin zu einem anderen Fotografen überreden, worüber ich gleich doppelt froh bin, weil ich zum einen wohl kaum Zeit zum Mitfeiern hätte und zum anderen befürchte, es wären mehr Fotos von Marc in ihrem Hochzeitsalbum als von ihr und ihrem Alex. Was mich schon allein bei dem Gedanken wie einen schwer verliebten Teenager grinsen lässt.


  „Na, wie ist er so im Bett? Nur ne schicke Verpackung oder hält er, was sein ganzes Erscheinungsbild verspricht?“, reißt mich Robert plötzlich aus meiner Träumerei und umarmt mich von hinten, indem er seine Arme über meine Schultern legt und sein Kinn darauf abstützt.


  „Spinner“, hauche ich lächelnd, weil Robert es zumindest immer schafft, mich bei Laune zu halten, wenn sie zu kippen droht, was sicherlich jeden Moment passiert wäre, wenn ich noch länger auf das Foto auf meinem Bildschirm gestarrt hätte. Wo Marc direkt in die Kamera blickt und so wahnsinnig hübsch lächelt, dass mir ganz warm dabei wird. Was mir aber leider auch viel zu deutlich meine Sehnsucht nach ihm aufzeigt, die bedauerlicherweise immer wieder für meine Stimmungsschwankungen verantwortlich ist. Denn auf Dauer ist es kaum zu ertragen, auf ihn zu warten, bis er endlich die Erfüllung meiner Träume wird.


  „Na was denn? Ich werd ja wohl mal fragen dürfen, als dein bester Freund und Vertrauter, der dich hierher begleitet und sich auf eine gefährliche Mission begeben hat. Immerhin konnten wir nicht wissen, wie das hier läuft und so ganz ist es meiner Meinung nach auch noch nicht ausgestanden. Ich glaub ja ganz ehrlich noch nicht an eine freiwillige Aufgabe der Tussi von Marc. Die führt was im Schilde, das rieche ich. Wie sie dich keine Sekunde aus den Augen lässt und immer direkt an Marc klebt, sobald der dich heimlich verstohlen beobachtet. Ich sag dir, das gibt noch was“, flüstert Robert verschwörerisch und ich muss ihm zugestehen, dass auch ich so meine Zweifel habe, dass alles so reibungslos verlaufen wird. Allerdings bin ich ein Meister im Verdrängen und so entlockt mir Roberts Sicht lediglich ein resignierendes Seufzen. Weil ich wenig Hoffnung habe, irgendwie Einfluss nehmen zu können und schlicht auf Marc vertrauen muss.


  „Na, nun warten wir mal ab. Vielleicht wird es ja doch noch alles ganz anders und viel einfacher als erwartet und eurem Glück steht nichts mehr im Wege. Außer eure örtliche Trennung“, grinst Robert schon wieder verschwörerisch und ich könnte ihn dafür knutschen. Weil ich weiß, wenn er die Möglichkeit hätte, dann würde er alles geben, um mir zu helfen, die Sache irgendwie zu beschleunigen und auf eine angenehmere Weise zu regeln.


  „Habt ihr darüber eigentlich schon gesprochen oder euch überlegt, wie ihr das veranstalten wollt? Ich kann mir kaum vorstellen, dass du es aushältst, ihn nur alle Wochenenden zu sehen und als Arzt hat er da ja auch oft Dienst“, redet Robert weiter und scheint sich wirklich so seine Gedanken darüber zu machen, auch wenn es ihm ja eigentlich egal sein dürfte.


  „Nein, nicht wirklich. Ich meine … ich denke fast ununterbrochen darüber nach, aber ich trau mich gar nicht, Marc darauf anzusprechen. Noch dazu, wo die Sache mit seiner Jenny noch nicht ausgestanden ist und ich eigentlich keine wirkliche Option für uns sehe. Ich will doch die Agentur nicht aufgeben, jetzt wo Jan und ich erste Aufträge an Land gezogen haben und das Geschäft anfängt zu boomen. Verstehst du? Ich will und kann aber auch nicht von Marc verlangen, dass er hier alles aufgibt. Ich weiß, wie viel ihm seine Familie bedeutet. Das war schon immer so. Was bei seiner Familie auch gar nicht schwer ist. Ich hab ihn sooft in meiner Jugend um sie beneidet“, flüstere ich ganz leise und kann schon wieder den Kloß in meinem Hals spüren, der mich jedes Mal zu ersticken droht, wenn mir wieder einmal klar wird, was für einen Vater ich habe und schlucke schwer, als Robert mir sanft über die Wange streichelt.


  „Hey, sei nicht so traurig. Wenn du mit Marc so richtig zusammen bist, dann ist sie ja auch deine Familie“, strahlt Robert mich an und ich frage mich automatisch, wie er es jedes Mal schafft, in wirklich jeder Sache etwas Gutes zu sehen.


  „Komm doch mit. Bitte. Lissy wird sich bestimmt freuen und ich verspreche dir, dass Marc nicht da sein wird. Der hat Dienst. Du musst also keine Angst haben, dass Jennifer wieder an ihm klettet, nur um dir zu zeigen, dass sie noch Besitzansprüche hat“, versucht Robert schon wieder, mich zu überzeugen, doch an dem Polterabend teilzunehmen. Was ich aber ganz bewusst ausgeschlagen habe, weil ich froh bin, wenn ich die Hochzeit morgen überstehen werde. Obwohl das nicht so schwer werden dürfte. Wenn ich mich nur weit genug von Marc fernhalte. Was bei der Anzahl der Gäste eigentlich nicht das Problem sein dürfte. Zumal Melissa mir versprochen hat, mich möglichst weit von Marc und dieser Jennifer weg zu setzen.


  „Netter Versuch, Robby, aber ich weiß ganz genau, dass Marc diese Woche frei hat und selbst wenn es nicht so wäre … welchen Grund hätte ich dann da hinzugehen?“, grinse ich ihn frech an und allein an seinem perplexen Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er darauf keine passende Erwiderung parat hat, was mich nur zufrieden schmunzeln lässt.


  „Trink einfach einen für mich mit und ich werde mich morgen auf der Hochzeitsfeier köstlich amüsieren, während ihr alle einen dicken fetten Kater habt und die Party gar nicht richtig genießen könnt“, feixe ich Robert an und freue mich wirklich schon auf morgen. Immerhin wird es ein wahnsinnig schönes Fest, das absolut bis ins kleinste Detail genau durchgeplant und organisiert ist. Somit dürfte auch nichts schief laufen.


  Für mich ist es eigentlich nur wichtig, den heutigen Abend hinter mich zu bringen und morgen tapfer den Tag zu überstehen und darauf zu hoffen, dass Marc nicht doch noch einen Rückzieher macht und endlich mir gehört. Nach sechs langen Jahren, in denen ich nicht einmal erwartet hatte, irgendwann darauf zu hoffen, dass er zu mir kommt, um mich zu lieben.


  Doch der große Tag gestaltet sich für mich wie ein einziger Alptraum. Angefangen bei der ersten Katastrophe, als mein Gürtel sich verabschiedet hat und auf die Schnelle kein passender Ersatz aufzutreiben war. Robert, mein rettender Engel, kam aber auf die Idee, irgendeinem der anwesenden Herren eine rote Krawatte abzuschwatzen, wobei ich mich die ganze Zeit frage, wer bitte so etwas trägt. Aber nachdem Robert sie mir als Gürtelersatz umgebunden hatte, und meine Hose somit wieder saß, wo sie hingehört, musste ich dem Herrn unbekannterweise im Stillen doch danken. Sie machte was her, so zu dem schwarzen Hemd und dem leuchtend Lila meines Anzuges.


  Das weitaus größere Desaster ereilte mich direkt nach der Trauung, die wirklich romantisch ablief, auch wenn man sich das standesamtlich alles ein wenig formloser als in einer Kirche vorstellt. Doch das alte Rathaus, mit seinen Gewölbekellern, besitzt seinen ganz eigenen Charme und hat die Trauungszeremonie irgendwie wieder zu etwas ganz besonderem gemacht. Der bestellte Fotograf macht seinen Job auch ausgesprochen gut und ich denke, Melissa und ich haben eine gute Wahl getroffen, denn es gibt nichts schlimmeres als einen Fotografen, der einem ständig vor die Füße springt und die Leute zu einem Lächeln zwingt. Unser guter Mann macht seine Arbeit ganz diskret und unauffällig, was am Ende auf den Fotos ganz sicher zu erkennen ist. Denn immerhin sind das ehrlich eingefangene Emotionen und Gefühle und nicht zwanghaft gestellte Facetten, die automatisch entstehen, wenn man zum Lächeln aufgefordert oder gar animiert werden muss.


  Mir ist mein Lächeln allerdings irgendwo zwischen der Ankunft hier im Schloss, wo die Hochzeitsfeier stattfindet, und der Hand unterm Tisch, auf meinem rechten Bein, abhanden gekommen. Viel mehr kämpfe ich damit, die Hitze in meinem Körper zu kontrollieren, die die Finger in mir auslösen und stetig ansteigen lassen, als Marc seine Hand zielstrebig weiter in Richtung meines Schrittes über den Stoff meiner Hose schiebt und dabei ganz leichten Druck auf meinen Schenkel ausübt.


  Ich versuche so unauffällig wie möglich seine Hand zu stoppen und von meinem Bein zu schieben, was völlig unsinnig ist, weil Marc sich keineswegs beirren lässt und mich nur frech feixend angrinst, sodass ich mich auch noch an meinem Kaffee verschlucke.


  „Geht’s Ihnen nicht gut?“, wendet sich die nette alte Dame, links neben mir, ich glaube, es ist die Oma des Bräutigams, an mich und sieht mich wahnsinnig besorgt an, wofür ich Marc am liebsten erschlagen würde und nur hastig meinen Kopf schüttle, während ich versuche, den Hustenreiz in den Griff zu kriegen und die Lady anlächle. Was sie zumindest ein wenig zu beruhigen scheint, sodass sie sich wieder ihrer Cremetorte widmet und ich Marc böse anfunkle.


  „Guck nicht so, Beauty. Das macht dich verdächtig“, raunt er mir allerdings nur schmunzelnd ins Ohr und kommt mir mit seinem gesamten Oberkörper dabei viel zu nahe, was meinen Puls rasen lässt und ich mich hektisch umsehe und die Tafel absuche, ob irgendjemand besonderes Interesse an uns hegt. Sein furchtbar sinnlich betörender Duft, vermischt mit der Wärme, die sein Körper ausstrahlt, schleicht sich dabei so rücksichtslos unter meine Haut und lässt sie überall kribbeln, was sich in eine eisige Gänsehaut verwandelt, als mich unmissverständlich Jennifers Blick vom Ende der Tafel auf der gegenüberliegenden Seite trifft und ich irritiert nach Luft schnappe und Marc wieder ansehe.


  „Du bist so wahnsinnig sexy, wenn du vollkommen durch den Wind bist, Beauty. Ich kann es kaum erwarten, dich mit nichts am Körper, als einem befriedigten Lächeln auf den Lippen, in meinem Bett wiederzufinden“, flüstert er gegen meine Haut, unterhalb meines Ohrläppchen und entlockt mir allein mit seinem heißen Atem ein unterdrücktes Keuchen.


  „Na, das klingt doch aber wirklich nicht gut, junger Mann“, reißt die liebenswerte alte Dame wieder meine Aufmerksamkeit auf sich und tätschelt mir fürsorglich den Arm, wofür ich ihr sogar dankbar bin, weil sie mich somit von Marc ablenkt. Der mir, ehrlich gesagt, nicht gerade gut tut und ich es unerhört unverschämt von ihm finde, mich so zu reizen. Was ich ihm jetzt auf der Stelle klipp und klar sagen werde, denn immerhin sitzt nicht er mit einer unübersehbar erregten Mitte hier, sondern ich.


  Allerdings vereitelt er auch diesen Plan ohne zu zögern, als ich mich gerade von Alex‘ Oma abwende und Luft hole, um ihm meine Meinung zu flüstern, indem er in einer unerhört geschmeidigen Bewegung von seinem Platz aufsteht und mit dem Löffel gegen sein Wasserglas klopft. Woraufhin es sofort mucksmäuschenstill im Raum wird und er sämtliche Aufmerksamkeit auf sich ruhen hat und dabei aussieht, wie direkt aus einem Hochzeitsmagazin entsprungen.


  „Als kleiner Bruder der Braut, sehe ich es als meine Pflicht, einen Toast auf das Brautpaar auszubringen und es ist mir eine große Ehre, Alexander in unserer Familie willkommen zu heißen. Lissy ist die allerbeste Schwester, die man sich wünschen kann, und auch wenn du, Alex, mir ein klein wenig leid tust, sie von nun an Tag und Nacht ertragen zu müssen, bin ich dir doppelt dankbar, dass sie nun ein neues „Opfer“ gefunden hat“, scherzt Marc und lacht dabei so herzhaft, dass ich mich spätestens jetzt sowieso in ihn verliebt hätte, wenn ich es nicht längst wäre. Denn selbst wenn er eigentlich ein ansehnlicher Mann geworden ist, spiegelt sich immer noch der freche, charmante Junge in ihm wider, der mir damals stets beigestanden und so rücksichtslos meine Gefühlswelt durcheinander gebracht hat. Was er auch heute noch mit einer unsagbaren Leichtigkeit tut.


  „Ich weiß, wie glücklich du Melissa machst und ich beneide dich darum, dass du sicher und stark genug warst, auf Anhieb zu wissen und offen zu zeigen, dass du nur sie willst. Ich danke dir, dass du meine Schwester gefunden hast und ich danke ihr, dass sie immer an mich glaubt und mir beisteht, auch wenn ich noch so ein großer Trottel bin. Danke, Lissy, dass du mich immer wieder auf den richtigen Weg zurückbringst“, beendet er seine kleine Rede und beugt sich zu mir herunter, um mich ohne Vorwarnung oder Scheu vor allen Leuten faszinierend sanft zu küssen, wobei mir schlagartig der Atem stockt und mein Herz stolpert.


  Unmittelbar bin ich mir sämtlicher Augenpaare auf uns bewusst und spüre, wie eines sich ganz besonders schmerzhaft in meine Haut brennt, welches mich geradlinig trifft, als Marc sich wieder von mir löst und dem Brautpaar lächelnd zuprostet, während ich noch immer seine Lippen auf meinen spüre und um Fassung ringe.


  Ab dem Moment rauscht die Feier eigentlich nur noch wie ein Film an mir vorbei und ich muss gestehen, ich begreife den Streifen nicht richtig. Denn kaum, dass Marc seine Rede hinter sich hat, und ich im Begriff bin, ihn zu fragen, was das sollte, wird er von einigen Leuten in Beschlag genommen und weggezerrt, sodass ich auf meinem Stuhl sitze, wie festgetackert, und einfach darauf hoffe, dass er irgendwann ja wiederkommen muss und ich so zu einer Erklärung komme. Dabei ertappe ich mich auch immer wieder, wie ich einen prüfenden Blick zu dieser Jennifer werfe, weil ich jeden Moment damit rechne, dass sie wie eine Furie auf mich losgeht, auch wenn ich ja eigentlich gar nichts dazu kann. Wozu auch immer. Denn wirklich begreifen tue ich es selber nicht, was diese Aktion von Marc zu bedeuten hat.


  Kapitel 21


  Auch wenn bisher erst knapp eine gute halbe Stunde vergangen ist, seitdem Marc mit den anderen Typen verschwunden ist, hatte ich genug Gelegenheit mir die tollsten Szenarien auszumalen, warum er mich gerade geküsst hat und was er damit bezwecken wollte. Und bei keiner einzigen dieser kleinen wilden Fantasien, die ich durchlebe, komme ich gut bei weg. Immer wieder endet es damit, dass er mich einfach nur bloßstellen und vorführen wollte.


  Allerdings erklärt das nicht, wieso er es vor dieser Jennifer getan hat, die mich, seit Marc den Saal verlassen hat, eingehend mit ihrem kalten Blick fixiert, als würde sie nur auf die passende Gelegenheit warten, um loszustürzen und mich niederzumachen. Was mir nur mehr ein weiteres tiefes Seufzen entlockt. Denn ich hab wirklich absolut keine Lust, mich mit dieser Person abzugeben, geschweige denn wegen einer Auseinandersetzung mit ihr, die gar nicht nett ablaufen kann, Lissys Hochzeitsfest irgendwie zu verderben. Also bleibe ich ganz brav hier sitzen, mache mich so unbemerkbar wie möglich, auch wenn ich mir der neugierigen Blicke einiger Angehöriger von Marc und Lissy durchaus bewusst bin, und warte darauf, dass Marc ja irgendwann wieder zurückkommen muss.


  Bevor ich jedoch weiter in meinen Überlegungen, wo er stecken könnte, versinke, reißt Melissa mich aus meinen Gedanken und strahlt mich heller als die Sonne an, was ich ganz selbstverständlich sofort erwidere. Das hier ist im wahrsten Sinne des Wortes ganz offensichtlich der glücklichste und schönste Tag in ihrem Leben und man spürt es mit jedem Blick, jeder Geste von ihr. Ich freue mich so sehr mit ihr, denn irgendwie ist sie ja auch meine große Schwester. Zumindest habe ich mir das schon immer gewünscht und einfach vorgestellt. Teil ihrer und Marcs kleiner heilen Familie zu sein und sie haben mich auch beide eigentlich immer wie einen Bruder behandelt.


  Was mir zugegeben bei Marc nicht uneingeschränkt so richtig gefallen hat, weil in mir scheinbar doch schon immer diese unterdrückte Sehnsucht schlummerte, mehr als nur ein Freund oder Bruder für ihn zu sein. Und allein dieses verdrängte Verlangen nach ihm ist sicherlich auch schuld, dass ich Marc jetzt irgendwann wohl erklären muss, was genau Carsten eigentlich von mir will.


  „Süßer, du glaubst nicht, wie wahnsinnig stolz ich auf Marc bin. Du musst mitkommen“, holt Melissa mich abermals aus dem Versuch, eine plausible Erklärung für Marcs Verhalten zu finden und zieht mich, ohne dass ich es verhindern könnte, von meinem Stuhl hoch.


  „Lissy nein, ich muss doch hier warten, bis er wiederkommt“, flüstere ich flehend und bemerke selber viel zu spät, wie albern ich mich gerade aufführe. Denn ganz sicher hat Marc kein Recht, von mir zu verlangen, wie ein braves Schoßhündchen auf ihn zu warten. Schon gar nicht ohne ein gutes Argument, was er ja ohnehin nicht vorgebracht hat, wie auch, wenn er einfach so von den anderen Idioten weggezerrt wird. Wo er eigentlich bei mir bleiben und mir endlich ein bisschen Gewissheit verschaffen sollte. Trotzdem gebe ich ihm eine gewisse Teilschuld, denn immerhin hätte er sich ja auch wehren können.


  Langsam muss ich mir wirklich selbst eingestehen, dass ich noch vollkommen verblöde, je länger ich hier in meiner alten Heimat bleibe, und sollte schleunigst über meine Heimreise nachdenken. Denn meine Gedanken sind so konfus und kaum nachvollziehbar, dass sie mir selbst ein bisschen Angst machen. Ganz zu schweigen, dass ich durch meine Überlegungen ständig dermaßen abgelenkt bin, dass ich um mich herum vieles nicht wirklich mitkriege. Wie zum Beispiel gerade jetzt, als ich plötzlich in einem Auto sitze und mich frage, wie ich hier hergekommen bin.


  Doch bevor ich Panik schiebe, lächelt Melissa mich glücklicherweise durch das geöffnete Seitenfenster an und strahlt schon wieder so erwärmend, dass einfach alles so seine Richtigkeit haben muss.


  „Vertreibst du mich von deiner Party, weil dein Bruder sich mir vor allen Leuten unzüchtig genähert hat?“, grinse ich Lissy frech an, weil ich keine Ahnung habe, was das hier wird und damit ein bisschen meine Unsicherheit überspielen will, aber sie nur absolut lieb lächelnd ihren Kopf schütteln lässt.


  „Spinner, du weißt ganz genau, dass ich sonst was dafür gegeben hätte, dass er noch viel weiter geht. Jennys angepisstes Gesicht war das schönste Hochzeitsgeschenk, was ich bekommen konnte, auch wenn es eine ziemlich übertriebene Reaktion von ihr war. Gerade weil sie ja gestern beim Polterabend lautstark vor der versammelten Gesellschaft mit Marc Schluss gemacht hat. Diese blöde Pute“, redet Lissy auf mich ein und bereitet mir ein ganz komisches Gefühl im Magen, weil sich Marcs Aktion auf einmal gar nicht mehr so aufregend schön anfühlt, sondern einen bitteren Beigeschmack bekommt.


  „Es war nur Rache?“, muss ich mich schwer beherrschen, um den Knoten in meinem Hals nicht wachsen zu lassen und daran zu ersticken, was meine krächzende Stimme viel zu deutlich macht und schnelle hastig mit meinem Kopf herum, als die andere Tür des Autos aufgeht.


  „Das war es nicht, Beauty“, flüstert Marc sanft und lässt sich in einer geschmeidigen Bewegung auf den Sitz neben mich gleiten, ehe er mir ganz zärtlich mit seinen Fingern über die Wange streichelt, was mich schwer schlucken lässt und ich gegen diese verdammten Tränen ankämpfe. Ich begreife selbst nicht, wieso Marc es immer wieder schafft, mich dermaßen aus der Fassung zu bringen und ich mich jedes mal hin und hergerissen fühle, wenn es um ihn geht.


  Seine Berührung fühlt sich so unglaublich gut und auf eine gewisse Art überwältigend an, dass ich ihm auf der Stelle alles vergeben mag, was immer er auch getan hat oder noch tun wird. Und auf der anderen Seite möchte ich ihn für diese ständige Ungewissheit am liebsten hassen. Wozu ich aber niemals komme, weil er einfach immer genau im richtigen Augenblick weiß, wie leicht er mich beeinflussen und einwickeln kann. Und das tut er gerade auf die grausamste aller Arten, indem er sich mir mit seinem unwiderstehlichen Lächeln nähert und meinen Verstand auf Autopilot schaltet, sodass ich mich ihm bereitwillig ein klein wenig entgegenstrecke, was ihn nur triumphierend sanft schmunzeln lässt, ehe er meine Lippen zu einem bezaubernd unschuldigen Kuss einfängt, der sich dennoch so intensiv anfühlt, dass ich an der Ehrlichkeit seiner Gefühle zu mir nicht mehr zweifeln kann.


  Trotzdem, auch wenn der Kuss sich so verdammt gut und irgendwie heilsam anfühlt, unterbreche ich ihn nach kurzer Zeit, weil mir die Worte von Lissy noch immer im Kopf rumschwirren. Dass Jennifer gestern vor allen Leuten mit ihm Schluss gemacht hat und er mich vielleicht nur deshalb geküsst hat. Um ihr eins reinzuwürgen. Warum auch immer.


  „Okay, Zeit der Erklärungen, nehme ich an“, flüstert Marc seufzend, als ich mich von ihm löse und zeigt damit nur zu deutlich, dass er viel lieber weitergemacht hätte und einem klärenden Gespräch wohl aus dem Weg gegangen wäre. Aber ich habe keine Lust mehr, mich vertrösten zu lassen und in seiner unmittelbaren Gegenwart ständig meinen Verstand zu verlieren. Also jetzt im Moment nicht. Grundsätzlich habe ich sonst eigentlich rein gar nichts dagegen, dass er mich umnebelt und verzückt. Im Gegenteil. Doch das mit seiner Jenny hätte ich schon ganz gern geklärt, bevor er mich wieder um den Finger wickelt.


  „Ich werde dir jetzt mal was sagen, Beauty, und daran solltest du niemals zweifeln“, haucht er sanft und lächelnd gegen meine Lippen und bringt mich schon wieder in größte Schwierigkeiten damit, sodass ich einfach die Luft anhalte, um seinem verführerischen Duft zu entkommen.


  „Meine Gefühle für dich, die hier in mir drin seit so langer Zeit darauf warten, endlich raus zu dürfen, steigen von Sekunde zu Sekunde weiter an. Du verzauberst mich mit jedem Lächeln, jeder Geste, jedem Wort, das über deine sündigen Lippen kommt. Jede deiner Bewegungen fühlt sich an wie eine reine Einladung und jeder Blick von dir lässt mich tausend Tode sterben. Ich will dich so sehr, wie ich noch nie in meinem Leben etwas gewollt habe, und auch wenn ich zu feige war, sofort alles für dich hinzuschmeißen, bin ich mir absolut sicher, dass ich dich nie wieder gehen lassen werde. Du bist jetzt meins und ich zeige es der ganzen Welt, wenn‘s sein muss. Dieser Kuss, vor allen Gästen, war absolut ehrlich gemeint und keine Jenny auf diesem Planeten hätte mich davon abhalten können. Ich liebe dich“, wispert er ganz leise und jagt mir damit unzählige wohlige Schauer über den Rücken, die sich schrecklich gut anfühlen und Lust auf viel viel mehr davon machen.


  Ich will ihn so sehr, dass mir schlagartig egal ist, warum er mich denn nun geküsst hat und ich einen Scheiß drauf gebe, ob es nur aus Rache oder was weiß ich warum gewesen ist. Ich will mehr, viel mehr und ich bin bereit ihm alles zu geben. Bedingungslos und ohne zu zögern. Weshalb ich mich so überraschend, dass er gar nichts dagegen tun kann, rittlings auf seinen Schoß schwinge und ihn begehrlich anfunkle.


  „Ich will dich … sofort“, raune ich gegen seine Lippen und entlocke ihm damit ein wahnsinnig entzückendes Keuchen, was mich mit unsagbarem Stolz erfüllt und mein Herz zum Rasen bringt. Doch bevor ich seine sinnlich weichen Lippen einfangen kann und endlich wieder schmecken darf, bremst er mich rigoros aus.


  „Stopp“, flüstert er bestimmt, was ich sofort befolge und in meiner Bewegung abwarte, nur um ihn ein wenig unverständlich, enttäuscht anzusehen. Was ihn schon wieder so zauberhaft schmunzeln lässt.


  „Ich erklär‘s dir erst“, haucht er einen zarten Kuss auf meine Lippen und sieht mich so ehrlich und aufrichtig an, dass ich einfach nur zustimmend nicke.


  „Du weißt, dass Jenny bis nach der Hochzeit warten wollte, um unsere Trennung bekannt zu geben, weil es für sie wie ein Versagen aussah. Was ja eigentlich absoluter Blödsinn ist, aber so ist sie nun mal. Und um ihr die Trennung einfach zu erleichtern und einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen, weil sie ja doch gerade in den letzten Tagen alles mögliche versucht hat, um mich wieder umzustimmen, brachte Robert mich auf eine Idee“, erklärt Marc mir leise und ich bin ein bisschen überrascht.


  „Mein Robert?“, sehe ich ihn perplex an.


  „Ja“, lacht er. „Dein Robert. Wir haben einen Weg gefunden, Jenny endgültig von mir zu lösen. Du weißt ja, wie sehr sie sich ein Kind wünscht und da kam deinem tollen Freund die Idee, mich einfach mal als zeugungsunfähig hinzustellen. Was zum einen erklären würde, warum es die ganze Zeit mit dem Baby nicht geklappt hat und zum anderen völlig egal ist, wenn es uns beiden hilft. Weil das Thema Baby für uns in dem Sinne keine Rolle spielt. Verstehst du?“, sieht er mich sanft fragend an und ich kann nichts weiter als kurz nicken, weil ich seine Worte erstmal sortieren muss.


  „Ich bin es aber, also zeugungsfähig, weil Jenny und ich uns erst kürzlich haben testen lassen, aber die Ergebnisse bisher nicht vorlagen. Ich habe es vorgestern bekommen und sie wird es nie erfahren müssen. Du kannst dir vielleicht vorstellen, dass sie wenig begeistert war, eventuell nie ein Kind mit mir haben zu können und hat mich daher auf direktem Wege abserviert“, grinst er mich zufrieden an, während ich noch darüber nachdenke.


  „Und jetzt guck nicht so, Beauty. Freu dich“, reißen mich seine Lippen flüsternd aus meinen Gedanken, sodass ich ihn unsicher ansehe.


  „Ihr habt ihr erzählt, du kannst keine Kinder haben und deshalb hat sie dich sitzen lassen?“, muss ich einfach noch mal nachhaken, weil es so unwirklich scheint, dass diese Jenny tatsächlich so kalt, abgebrüht sein kann und mein Marc sich auf so eine Tussi eingelassen hat.


  Leider lässt er mir nicht genug Zeit, mich weiter mit dem Thema auseinanderzusetzen und reißt mich erneut rücksichtslos aus meinen Überlegungen.


  „Und wo wir gerade dabei sind, höre ich dir jetzt auch genauso aufmerksam zu, was du mit diesem Carsten am Laufen hast“, grinst Marc mich frech an und versteckt dahinter doch ganz deutlich nur seine Unsicherheit, die ich ihm auch die letzten Male angemerkt habe, als er mich auf diesen Penner ansprach. Was auch immer er sich da bereits ausgemalt hat, was zwischen Carsten und mir vorgefallen ist, scheint ihm nicht wirklich zu gefallen und ich fürchte, die Wahrheit wird nicht besser. Was mich nur leise seufzen und meinen Blick senken lässt.


  Von seinem Schoß rutsche ich deswegen aber trotzdem nicht, weil ich so wenigstens die Gewissheit habe, dass er nicht gleich einfach abhauen kann, solange ich noch auf ihm sitze. Sein eindringlicher Blick, der mich dabei fixiert, macht es mir natürlich nicht angenehmer und meine Finger zupfen nervös an seinem Jackettkragen herum, damit sie einfach irgendwie beschäftigt sind, während ich tief Luft hole, um Marc endlich die Wahrheit zu sagen.


  „Also, damals … als ich anfing, irgendwie komisch auf deine Nähe zu reagieren … also … als ich spürte, dass da irgendwas plötzlich anders war … ich … ich war so unsicher, was mit mir passiert … und … und ich hatte Angst, mit dir zu reden … ich dachte, du verhaust mich, wenn … wenn ich dir erzähle …. Erzähle dass … dass ich … ich von dir träume … nicht … ehm ... ja … jugendfrei und ... und ich hatte furchtbare Angst, dass ich nicht normal bin … deshalb hab ich mich öfter von euch … insbesondere dir, zurückgezogen. Trotzdem habe ich dich immer beobachtet … heimlich und … irgendwann hat mich Carsten dabei ertappt. Ich … hab versucht, mich rauszureden, aber … irgendwie hat er mich dazu gebracht, ihm alles zu erzählen. Ich war so verzweifelt und hatte doch keinen zum Reden … deshalb hab ich es ihm gesagt … dass ich mich bei dir anders fühle … und … er wollte mir helfen … herauszufinden, ob ich … ich ehm … ja … auf Jungs stehe“, sprudelt es aus mir heraus, ohne dass ich es aufhalten könnte und allein Marcs gequälter Blick treibt mir Tränen in die Augen, weil jetzt, wo es raus ist, mir selbst viel zu deutlich wird, wie dumm ich mich verhalten habe.


  „Er wollte dir helfen? Wie?“, klingt Marcs Stimme kratzig und treibt mir einen Kloß in den Hals, der mir die Luft abschnürt, während sich die Tränen an die Oberfläche kämpfen und ich nur abwehrend meinen Kopf schüttle, weil er mich doch nicht zwingen soll, es zu sagen. Weil ich es einfach nur vergessen wollte und es sich jetzt, gerade in diesem Moment, noch viel schlimmer anfühlt als damals.


  „Bitte, Marc. Es ist doch schon ewig her. Können wir die Sache nicht einfach vergessen und belassen wie es jetzt ist?“, flehe ich ihn beinahe schon verzweifelt an und weiß doch ganz genau, dass er mir nicht nachgeben wird. Nicht in dieser Sache. Was sein finsterer Blick nur viel zu deutlich macht.


  „Wie, Ben?“, hakt er eindringlich nach und greift instinktiv nach meinen Oberarmen, als ich versuche, so unauffällig wie möglich von seinem Schoß zu rutschen.


  „Hiergeblieben“, haucht er drohend, ja nicht abzuhauen, und streicht mir im nächsten Augenblick so furchtbar sanft über die Tränenspur auf meiner Wange, dass ich schon wieder vollkommen überfordert bin.


  „Sag es“, wispert Marc gegen meine Lippen und ich schließe einfach ergeben meine Augen, weil ich ihn gerade nicht ansehen kann und mich einfach nur unendlich für meine eigene Blödheit schäme, während die Worte kaum hörbar über meine Lippen kommen.


  „Ich … er … er … mit mir … mir … schlafen.“


  


  Kapitel 22 


  Während der gesamten Fahrt, nachdem Marc dem Chauffeur, den ich bisher überhaupt nicht bemerkt hatte, deutete zu starten, schweigt er mich an. Und mit jedem gefahrenen Kilometer fühle ich mich unwohler, hier in seiner Nähe. Denn, wenn ich noch nie eins abkonnte, dann, wenn Marc nicht mit mir spricht. Es macht mir nichts aus, wenn er mich anschreit oder mich zur Sau macht, nur dieses erdrückende, elendige Schweigen bereitet mir noch immer schreckliche Bauchschmerzen. Wieder etwas, dass sich in den vergangen sechs Jahren nicht geändert hat, obwohl ich mir die ganze Zeit selbst glaubhaft einreden wollte, dass nichts, rein gar nichts mehr so ist wie es damals war. Doch zu meiner Schande muss ich mir gestehen, es ist noch viel mehr als erwartet genauso wie vor sechs Jahren, als ich meine alte Heimat verlassen habe.


  „Beauty?“, reißt mich Marcs Stimme samtweich aus meinen Gedanken und bereitet mir umgehend erneut eine wohlige Gänsehaut, die mich die Schultern leicht anheben lässt, weil sein warmer Atem meinen Hals streichelt, während seine Lippen ganz vorsichtig an meinem Ohrläppchen knabbern.


  „Wir sind da“, flüstert er ganz leise und jede Vibration in seiner Stimme verbreitet leichte Schauer in mir, die sich gebündelt in meiner Körpermitte sammeln und mir ein wunderbar flaues Gefühl bereiten.


  „Komm“, fleht er ganz leise und hält mir seine Hand entgegen, als er sich langsam rückwärts aus dem Auto schiebt und sieht mich dabei so intensiv verzaubernd an, dass ich meine Umgebung kaum wahrnehme. Wie in einem Drogenrausch, dessen Ausmaße einem vorher nicht bewusst ist, der einen aber erbarmungslos umhaut. Bei Marc eben nur ganz ohne Nebenwirkungen. Zumindest ohne die unangenehmen. Denn mein Körper zeigt absolut und unweigerlich Wirkung. Was mir fast schon wieder peinlich ist, weil Marc es durch so kleine Gesten und simple Worte schafft, mich wahnsinnig zu erregen und zu beeinflussen. Zweifelsohne würde ich ihm gerade ausnahmslos alles zugestehen, was er von mir verlangt.


  „Hey, Träumer“, lächelt Marc ganz sanft und muss sich ganz eindeutig ein Schmunzeln verkneifen, als er mich erneut an meiner Denkerei hindert und wieder nach meiner Aufmerksamkeit verlangt. Wobei ich erst jetzt wirklich realisiere, wo wir hier sind.


  „Wow, Marc, was … ich … du … wow“, blicke ich mich ziemlich sprachlos in der riesigen Eingangshalle des Luxushotels um und drehe mich dabei mehrmals um mich selber, damit ich auch wirklich alles genau betrachten kann und würde wahrscheinlich einen Drehwurm bekommen, wenn Marc nicht behutsam seinen Arm um meine Taille schlingen würde und mich mit dem Rücken an seine Brust zieht. Sein Atem trifft dabei elektrisierend meinen Nacken und lässt mich ganz leise unterdrückt aufkeuchen.


  „Weißt du noch, was ich dir gesagt habe? Dass ich dich mit nichts an deinem Körper, als einem befriedigten Lächeln auf deinen sündigen Lippen, in meinem Bett haben will?“, raunt er mir verführerisch ins Ohr, wobei sein Daumen zärtlich über meine Unterlippe streift und tausend Blitze durch meine Adern schießt, während ich nur hastig zustimmend nicken kann und versuche mir meine Erregung, die Marc wie ein Feuer mit Spiritus anstachelt, zu unterdrücken.


  „Mein Bett macht sich nicht gut, weil dort noch Jenny ist. Das im Haus meiner Eltern wäre für mein Vorhaben viel zu klein und zu dir ist es mir eindeutig zu weit. In der Zeit bis wir dort wären, will ich dich mindestens schon zweimal meinen Namen gestöhnt haben hören und deshalb habe ich uns dieses Hotel ausgesucht, um dir den atemberaubendsten Ausdruck in dein hübsches Gesicht zu zaubern, den ich mir vorstellen kann“, wispert er mir mit einer unsagbar seidigen Stimme ins Ohr, die mich zunehmend berauscht und willenlos macht.


  „Hier bitte, Herr Völker. Einmal die Hochzeitssuite, wir freuen uns über Ihren Besuch und wünschen Ihnen und Ihrem Gatten einen angenehmen Aufenthalt“, reicht die nette junge Dame hinter dem Tresen Marc ein Prospekt auf dem eine einzelne rote Rose liegt, an der die Zimmerkarte befestigt wurde und lässt mich kurz nach Luft schnappen, um die Sache richtig zu stellen und aufzuklären, dass es sich bei dem Zimmer um eine Verwechslung handeln muss, als Marc mir ganz sanft in den Nacken beißt.


  „Schh… Wildkatze“, flüstert er dabei gegen meine Haut und bremst mich damit ganz selbstverständlich aus, weil ich mir nicht mehr sicher bin, was genau ich gerade reklamieren wollte.


  Widerstandslos lasse ich mich von ihm in den Lift schieben und versuche noch zu sortieren, was hier alles an mir so gedankenlos vorbeirauscht, als mich Marcs Blick trifft und wieder dieses schelmische Schmunzeln in seinen Augen funkelt, was sich auch auf seinen sinnlichen Lippen abzeichnet.


  „Du bist unglaublich süß, wenn du so verpeilt bist“, wispert er lächelnd und kommt immer näher, bis ich die Aufzugwand im Rücken und Marcs deutliche Erregung an meinem Schritt spüre und hastig meinen Blick zwischen uns gleiten lasse, während ich erneut nach Luft schnappe.


  „Da kannst du mal sehen, was du angerichtet hast“, flüstert er rauchig und hebt mit seinen Fingerspitzen achtsam mein Kinn an, sodass ich ihm wieder in die Augen sehen muss, in denen ich auf der Stelle ertrinken mag.


  „Du bist vollkommen verrückt. Die Hochzeitssuite. Die ist für die Hochzeitsnacht vorgesehen“, muss ich dennoch zumindest meinen Einwand hervorbringen, auch wenn ich weiß, dass er bei Marc auf taube Ohren stößt und ich ehrlich gesagt, jetzt auch nicht mehr zurück will. Wo ich viel zu deutlich gespürt habe, worauf ich schon so lange brenne.


  „Aber das hier ist doch eine Hochzeitsnacht“, grinst er mich an. „Wer behauptet denn bitte, dass es unsere sein muss? Steht das irgendwo geschrieben?“, raunt er dabei schon wieder so verführerisch, dass meine Sinne sich vernebeln und ich einfach nur aufgebend mit dem Kopf schüttle.


  „Siehst du, Beauty. Kein Grund zur Aufregung, und falls sich irgendjemand darüber beschweren sollte, dann werde ich dich einfach heiraten. Wir brechen ein kleines bisschen die Regeln, was die Reihenfolge angeht, aber Regeln sind schließlich da, um gebrochen zu werden“, sieht er mich mit einer Ernsthaftigkeit an, die mir den Atem raubt und mich schon wieder sprachlos macht.


  „Ja, ich will, musst du sagen“, flüstert Marc schmunzelnd gegen meine Lippen und ganz automatisch wiederhole ich die drei Worte, als hätten sie schon ewig darauf gewartet, zu entweichen.


  Was Marc offenbar als direkte Einladung, Zustimmung oder einfach nur als sein Stichwort sieht und mich kurzerhand auf seine Arme hebt, als die Lifttüren sich öffnen, was mich überrascht aufquieken lässt. Doch bevor ich dazu komme, ihm klar zu machen, dass ich auch selbstständig gehfähig bin, sind wir schon in der komfortablen Suite angekommen und Marc lässt mich vor dem riesigen Himmelbett sanft herunter. Nur, um sich direkt von hinten an mich zu schmiegen und seine Hände sanft, unter mein Hemd, auf meinen Bauch zu schieben.


  Das riesige einladende Bett sieht aus wie aus einem kitschigen Märchenschloss. Mit weißer Spitzenbettwäsche. Darauf verteilt unzählige dunkelrote Rosenblätter. Doch was meinen Atem abermals ins Stocken bringt, ist das eine Kopfkissen, auf dem, ganz unschuldig und dennoch herausfordernd sündig, eine Tube Gleitgel, was ich selbst auf hundert Meter Entfernung erkannt hätte, sowie mehrere Kondome liegen.


  „Prompter Service hier, Beauty“, wispert Marc mir zärtlich ins Ohr, weil er scheinbar meinen Blick bemerkt hat, was auch nicht wirklich verwunderlich ist, da er mich die ganze Zeit schon so wahnsinnig aufmerksam beobachtet, egal was ich tue. Das war schon bei der Trauung von Lissy und ihrem Alex so. Ich konnte seine Blicke regelrecht auf meiner Haut spüren. Das angenehme Brennen, was er in mir jedes Mal auslöst, wenn er mich ansieht. Wie auch jetzt.


  Ich bin gar nicht fähig, irgendwas zu sagen und stehe beinahe teilnahmslos da, als Marc mir vorsichtig das Jackett von den Schultern streicht. Nur um sofort mit seinen Lippen meine empfindlichste Stelle an meinem Hals zu verwöhnen und geschickt dabei die Knöpfe meines Hemdes öffnet, um meine Brust freizulegen und sie ebenso mit seinen Fingerspitzen zu begrüßen, wie seine Lippen meinen Hals.


  Meine Atmung passt sich automatisch meinem Herzschlag an, während mein Puls einen neuen Rekord aufstellt, der eigentlich ziemlich ungesund sein müsste und ich befürchte fast, Marc könnte mich mit seiner Verführung umbringen. Gerade weil er ja bisher kaum etwas getan hat und ich mir lieber nicht ausmalen möchte, wie mein Körper erst reagiert, wenn seine Finger andere Stellen von mir berühren. Die, die schon so sehnsüchtig darauf warten, von ihm entdeckt und erkundet zu werden.


  Mir entweicht ein leises unterdrücktes Keuchen, als seine Finger sich quälend langsam und fast schon beiläufig auf meinen Schritt verirren und den Reißverschluss meiner Hose ganz langsam öffnen, ehe der Knopf an der Reihe ist und Marcs andere Hand den Ersatzgürtel in meinem Rücken öffnet, sodass die Hose ganz von allein von meinen Oberschenkeln rutscht.


  Sanfte Küsse fliegen über meine Haut und gelegentlich saugen sich Marcs Lippen an meinem Hals fest, währenddessen der weiche Stoff meines Hemdes streichelnd von meinen Schultern gleitet und eine Gänsehaut auf meinem Körper hinterlässt.


  „Ich will, dass du aus deiner Hose steigst und dich auf die Kante vom Bett setzt, Beauty“, haucht Marc mir liebevoll ins Ohr und streicht erneut beiläufig über meine bereits deutlich sichtbare Mitte, was mich die Luft einziehen lässt, als ich seiner Bitte nachkomme und total fasziniert von seinem Anblick bin, nachdem ich mich zu ihm umgewandt habe und mich langsam auf das Bett sinken lasse.


  Trotz der weiten Anzughose ist kaum übersehbar, wie erregt Marc ist und entlockt mir ein stolzes Lächeln, was sich in eine ausgeprägte Faszination verwandelt, als er seine zarten Finger an seine Jacke legt und sie lässig auszieht. Unmittelbar folgt ihr sein Hemd, welches er nicht einmal öffnet und nur in einer flinken Geste über seinen Kopf zieht und dabei so anmutig wirkt, dass mein Herz erneut stolpert. Weil dieser wunderschöne Mann mir gehört und ich ihn lieben darf.


  Sein charmantes Schmunzeln, mit dem er ganz langsam auf mich zukommt, während er seine Hose öffnet und sie auf dem Weg von seinen Beinen streift, bereitet mir ein unglaublich warmes, prickelndes Gefühl, was beinahe schmerzhaft in meiner Mitte pocht und mich unruhig auf dem Bett umherrutschen lässt, als Marc sich, so überraschend, dass ich kurz irritiert bin, vor mir auf die Knie fallen lässt und behutsam meine Füße nacheinander anhebt, um mich von den Socken zu befreien.


  Bevor ich mich jedoch dafür bedanken kann, raubt er mir rücksichtslos die Atemluft, als er seine Lippen verlangend auf den Stoff meiner Shorts presst, unter der sich ganz deutlich meine Härte abzeichnet. Noch schneller allerdings haken sich seine Finger in den Bund der Pants und befreien meine pochende Mitte, was mich laut lustvoll aufstöhnen lässt. Denn allein Marcs Blick treibt mich an den Rand des Erträglichen.


  Wie eine süße Botschaft verbünden sich seine Lippen mit meinem Lustzentrum und agieren gnadenlos gegen mich, sodass ich beinahe machtlos einfach nur diese bezaubernde Verführung genießen kann und meine Hand eher scheu in Marcs Haare schiebe, um ihn einfach irgendwie zu berühren. Seine weichen Lippen gepaart mit seinem wunderbar warmen Atem schmeicheln meiner Härte auf unverschämteste Art und Weise, sodass es mir immer schwerer fällt, mich zu konzentrieren. Alles fühlt sich nur noch leicht und schwerelos an.


  „Oh Gott, jaaa“, keuche ich atemlos und versuche irgendwie Halt zu finden, indem ich meine andere Hand in die Bettdecke unter mir kralle und Marc deute, dass ich kurz davor bin zu kommen, woraufhin er meine Mitte sofort wieder entlässt und mich von unten herauf anblinzelt, ehe er seine Zungenspitze gegen meine Eichel stupsen lässt und sich langsam zu mir nach oben schiebt.


  Dabei drängt er mich rückwärts in die Laken und krabbelt mit einem verführerischen Schmunzeln über mich, was mir unglaubliches Herzrasen bereitet. Er sieht mich so voller Lust und Liebe an, dass ich ganz selbstlos meine Beine für ihn spreize, um ihm zu deuten, dass ich keine Sekunde länger warten will.


  Und Marc folgt umgehend meiner stummen Einladung und befreit sich selbst von dem letzten störenden Kleidungsstück, um mich endlich in den Himmel zu entführen und mir die Welt zu Füßen zu legen. Er trägt mich davon, auf eine Reise, deren Ziel die Erfüllung ist und ich würde auf der Stelle meine Seele verkaufen, wenn ich dieses Gefühl dafür noch eine Weile genießen dürfte.


  Vollkommen befriedigt und ziemlich erledigt schmiege ich mich, nachdem Marc mich sanft wieder zurück ins Hier und Jetzt getragen hat, an seine bebende Brust, die versucht, seine Atmung wieder zu regulieren und lausche seinem hektischen Herzschlag, dessen Ursache ich mit zu verantworten habe. Was sich so unglaublich gut anfühlt, dass nichts und niemand jetzt dieses Glücksgefühl trüben könnte. Ich genieße den Duft von Marcs verschwitzter Haut, die so verführerisch erregend duftet und zeichne kleine imaginäre Muster auf seinem Bauch, der immer wieder lustvoll zuckt.


  Seine Hand ruht sanft in meinem Nacken und bereitet mir ein wahnsinnig beruhigendes Gefühl, während ich zum wiederholten Male Luft hole, um endlich was zu sagen, weil es einfach raus muss.


  „Marc?“, wispere ich ganz leise gegen seine Haut und hauche sanfte Küsse auf seine Brust, um ihn vielleicht damit ein kleines bisschen abzulenken.


  „Mh?“, murmelt er nur ganz leise und beginnt gleichzeitig wieder, sanft meinen Nacken zu kraulen, was mich leise schnurren lässt. Weil sich seine Finger so verdammt gut anfühlen. Bei allem was sie tun.


  „Ich hab’s nicht gemacht … mit Carsten geschlafen“, flüstere ich ganz leise, woraufhin Marc seine Arme um mich schließt und mich noch enger an sich zieht.


  „Ich konnte nicht … weil … ich wollte einen ganz anderen haben … ich … fand‘s schon unerträglich, als er mich angefasst hat … ich bin abgehauen, bevor es zu spät war und das nimmt er mir noch heute Übel. Deshalb bin ich auch damals von hier weg. Wegen ihm. Du kennst ihn ja und ich … hatte damals Angst vor ihm und seinen Drohungen“, flüstere ich ganz leise, aber es fühlt sich gut an, es endlich auszusprechen und Marc lässt mich zumindest nicht direkt los oder schubst mich von sich.


  „Ich werd‘s nicht zulassen, dass er dich auch nur anrührt“, haucht er mir nach einem kurzen Moment Stille einen Kuss ins Haar und rührt mich mit dieser simplen Geste dermaßen, dass mir unweigerlich Tränen in die Augen steigen, weil ich einfach nur dumm war, all die Jahre zu vergeuden, anstatt auf Marc zu vertrauen.


  


  ~ ENDE ~
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  Peter Nethschläger


  Im Palast des schönsten Schmetterlings


  172 Seiten auch als E-book!


  


  Kuba, 1964,


  Ein schwuler Teenager schreibt in den Tagen nach dem Sieg der Revolutionäre über das verhasste Batista-Regime Briefe, die er nicht verschickt. Hingeschmiert, aufs Papier geworfen, gebrüllt, in einem Wettlauf gegen die Zeit, den er nicht gewinnen kann, sind sie Zeugnisse des Scheiterns einer jungen Liebe.


  Erst im Jahr 2011 werden die Briefe bei Renovierungsarbeiten in einem Notizbuch entdeckt, das in einem verlassenen Haus unter den Dielen versteckt war. Peter Nathschläger arbeitete die Geschichte auf und stellte eine Verbindung zum Selbstmord eines sechzigjährigen Mannes her, der im Sommer 2010 vor der Küste Havannas ertrank.


  


  Die erschütternde und mitreißende Aufarbeitung eines von der Zeit verschütteten Dramas!
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  Diare Cornley. Vanesse M.


  Schneeherz


  GAY Phantasy 3 470 Seiten auch als E-book!


  Nach dem Tod des 18-Jährigen Cody findet dieser sich nicht im Jenseits wieder, sondern noch immer auf der Erde. Niemand kann ihn sehen, hören oder spüren, bis er eines Tages Charlie halbtot in einem Straßengraben unter dem Schnee liegend findet. Diese Tat führt ihn zurück ins Diesseits und das übernatürliche Band, welches sie zusammenhält, zwingt sie, beieinander zu bleiben, was Cody durch Charlies Hasstiraden die Hölle auf Erden verschafft, ihn aber auch das ein oder andere Geheimnis aufdecken lässt.
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  S. Pavlovic


  Fliegende Fische


  260 Seiten auch als E-book!


  Das Leben, denkt Daniel manchmal, ist wie Autofahren bei Nacht, und die Scheinwerfer sind kaputt. Wie auch sonst ist es zu erklären, dass er so plötzlich mit Mick zusammen stößt? Daniel ist siebzehn, kann Fische handzahm machen und träumt von einer Zukunft als Meeresbiologe. Mick hat einen kompletten Soundtrack für sein Leben, hasst sein Elternhaus und ist allgemein so angepasst wie eine Katze, die man gegen den Strich streichelt. Beide solo in einer Welt voller verliebter Pärchen, bilden sie zunächst eine Notgemeinschaft. Als sie anfangen, sich zu küssen, wird Daniel klar, dass er nicht länger auf das „richtige“ Mädchen warten muss.


  Doch diese Erkenntnis steht nur am Anfang eines langen, turbulenten Sommers.
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  Alec Cedric Xander


  Secret Love


  500 Seiten auch als E-book!


  Das Leben verläuft nicht immer nach Wunsch.


  Ein verzweifelter Schüler, der sich auf tragische Art und Weise das Leben nimmt, eine alkoholkranke Mutter, die sich einen Dreck um ihren Sohn kümmert, ein homophober Lehrer, der seine Schüler bei jeder Gelegenheit schikaniert und zwei Liebende, die sich nicht lieben dürfen.


  Jasons Leben ist alles andere als leicht. Der ungewollt extravagante sechszehnjährige Zehntklässler ist unbeliebt, hat Probleme mit seiner schwer depressiven Mutter und verliebt sich dann allen Übels auch noch in seinen neuen Nachbarn Nick.


  Anfangs zeigt Nick Interesse, doch das ändert sich nach einem kleinen Zwischenfall schnell.


  


  


  www.himmelstuermer.de
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